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Vorwort

Der Thalexweiler Verein für Heimatgeschichte e. V. publiziert den ersten Teil der
Thalexweiler Dorfgeschichten, die Peter Lesch, genannt „Kreizersch Pittche“, am
Ende des 2. Weltkrieges und in der Nachkriegszeit verfasst hatte. Von Beruf Berg
mann berichtet er uns in fast vierzig Erzählungen über Begebenheiten mit hohem
informatorischem Gehalt aus dem Leben im Dorf Thalexweiler seit der Mitte des
19. Jahrhunderts bis in die 1950er Jahre. Seine Tiergeschichten haben fast fabel
artigen Charakter. Der frühere Thalexweiler Lehrer Rupp hatte in den 1960er Jah
ren Teile des Manuskripts von Peter Lesch als erster in Händen und wählte die
ersten beiden Aufsätze von ihm für die Thalexweiler Dorfchronik aus. Im Übrigen
war er der Auffassung, dass die wertvollen handschriftlichen Aufzeichnungen der
Nachwelt erhalten bleiben sollten. Wir denken, dass es nun an der Zeit ist, die seit
Jahren im Archiv aufbewahrten Geschichten von Peter Lesch, der einige von ihnen
auch als „Kläschen von der Theel“ unterzeichnete, einer breiten Öffentlichkeit
vorzustellen. Die Publikation des zweiten Teils seiner Thalexweiler Dorfgeschich
ten ist in Vorbereitung.

Wir danken den Eheleuten Siegfried und Margret Meiser (Thalexweiler) dafür,
dass sie uns die familiengeschichtlichen Aufzeichnungen, die Peter Lesch in den
Jahren 1944/45 angefertigt hatte, für diese Publikation zur Verfügung gestellt ha
ben. Nicht zu vergessen ist die Mitarbeit von Walter Lesch bei der Illustration des
Textes und den Erklärungen beim Korrekturlesen des Manuskripts.

Thalexweiler, im Frühjahr 2020

Klaus Altmeyer, Thomas Besse und Frater Wendelinus Naumann OSB
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1 Einleitung
Zur Person: Der Autor Peter Lesch (siehe Abb. 1) wurde
als neuntes und letztes Kind des Ackerers Jakob Lesch
(* 20.10.1826, † 13.11.1896 Tha) (Hausname: Kreu
zersch) und dessen Ehefrau Maria Karioth (* 7.7.1838
Tha, † 27.10.1911 Tha) am 17. Dezember 1878 in Kreu
zersch Haus geboren. Am 20. Januar 1917 heiratete der
Bergmann Peter Lesch in Eppelborn Catharina Groß
(* 28.9. 1891 Tha, † 1943 Tha). Aus der Ehe gingen neun
in Thalexweiler geborene Kinder hervor. Am 18. Mai 1958
verstarb er in Thalexweiler. Zu seiner Person und zu sei
nen Vorfahren wird auf das Kapitel 2.1 verwiesen, das Pe
ter Lesch am 17. September 1945 an seinem 68. Geburts
tag verfasste. Es wird vermutet, dass der Hausname „Kreuzersch“ sich von dem
Beruf des Großvaters und seiner Brüder herleitet, die den Steinmetzberuf erlern
ten und vermehrt Grabkreuze aus Stein anfertigten. Nach diesen Kreuzen erhiel
ten die Familienmitglieder sodann den Hausnamen „Kreuzersch“.
Der Beschreibstoff: Peter Lesch verwendet unterschiedliche leere Blätter als Be
schreibstoff. Zunächst benutzt er karierte Blätter von einem Rechenblock. Als
diese im Krieg und in der Nachkriegszweit wohl Mangelware waren, hat er auf
leere alte Blätter geschrieben, die er vermutlich noch aus seiner Berufsschulzeit
hatte. Bereits vorher beschriebene Passagen hat er dabei überschrieben oder nur
die leeren Zwischenräume ausgefüllt (siehe Abb. 2).

Abb. 2: Als Beschreibstoff dienten alte bedruckte Formblätter aus der Berufsschule.

Nach dem 2. Weltkrieg beschreibt Peter Lesch sogar die leeren Rückseiten von
Rechnungen, die er von Handwerkern erhält, z. B. die Rechnung des Thalexwei
ler/Aschbacher Möbelhauses Nikolaus Kirsch vom 1939 über ein Rommblates
Bett für 2.250 Mark und eine Rechnung von Anstreicher August Fuhr, der 2 Zim
mer und 1 Küche für 198 Mark im Jahr 1942 bei ihm anstreicht. Peter Lesch
schreibt die meisten Beiträge eigenhändig von Hand. Zwei Aufsätze lässt er von
seiner Tochter handschriftlich erfassen. Er lehnt es ab, die Texte mühsam in die
Schreibmaschine einzutippen mit dem Hinweis, dass ein unhandlich auf der Ma
schine abgetipptes Wort und ein von Hand geschriebenes Wort zweierlei seien.

Abb. 1: Peter Lesch als
Soldat (um 1900)
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2 Edition der Thalexweiler Dorfgeschichten von Peter Lesch
Nachstehend werden die ersten 19 Aufsätze von Peter Lesch veröffentlicht.

2.1 Ehre die Ahnen – mein Stammbaum
In der Erwägung, dass das geschriebene Wort, mag es im Moment noch so unbe
deutend sein, nach hundert Jahren einen ungeheuren Wert hat, besonders, wenn
es Worte und die Schrift eines unserer Ahnen sind, veranlasst mich, mancherlei
aufzuschreiben. Es wäre schade, wenn so manches alte Gedankengut aus der
mündlichen Überlieferung unserer Ahnen verloren ginge. Und es ist Pflicht der
späteren Generationen, die den Namen „Lesch“ tragen, diese Überlieferung wei
ter zu pflegen, damit nichts in Vergessenheit gerät. Besonders das, was unsern
Namen betrifft. Früher gab es im Dorfe noch einen Stamm mit Namen Lesch. Es
war im Homes ecke im Morsch Haus. In meiner Jugend lebten dort noch zwei alte
Junggesellen, Morsch Adam und sein Bruder Matz, ungefähr in dem Alter wie
mein Vater, aber mein Vater hat nie gesagt, dass die mit uns verwandt wären. Ich
habe über unseren Stammbaum nachgeforscht, aber bin nicht sehr weit gekom
men. Die Kirchenbücher gehen nur bis gegen 1800. Der Herr Pastor hat gesagt,
die Bücher hätten damals abgegeben werden müssen. Bis zu meinem Ur Urgroß
vater bin ich gekommen, er hieß Michel Lesch und seine Ehefrau Barbara Kühn1.
Er war geboren 1742 und starb im Jahre 1783. Er wohnte in Pettersch Haus, es ist
das Haus, das wir heute Engels Haus nennen an dem Wege in die Hobach. Der
Türsturz über der Haustür wies nach, dass dieses Haus 1772 erbaut wurde. Es
kann also angenommen werden, dass unser Ahn dieses Haus erbaut hat. Nach
seinem Tode zog die Frau mit ihrem einzigen Kinde (der Junge war 7 Jahre alt)
nach Schellenbach in Kreuzersch Haus. Wie die Verhältnisse lagen, weiß ich nicht,
konnte die Frau das Haus nicht bezahlen oder wie es war, auch war nicht festzu
stellen, wie die verwandtschaftlichen Beziehungen mit Kreuzersch Haus waren.
Der kleine Junge hieß Jakob Lesch. Von ihm ist mehr bekannt. Er war geboren am
18. Oktober 1776 und starb am 22. April 1846. Mein Vater war damals schon
20 Jahre alt, hat ihn also gut gekannt. Die Ehefrau des Jakob Lesch hieß Marga
retha Fries2 aus dem Nachbarhaus, aus Pittersch Haus. In seiner Jugend lernte er
das Schuhmacherhandwerk und war noch Bauer dabei. Die Leute nannten ihn
den „Vetter Scheppel.“ Er war ein kräftiger, breitschultriger Mann mittlerer
Größe. Aus der Ehe des Jakob Lesch mit Margaretha Fries waren 6 lebende Kinder
vorhanden. 2 Söhne und 4 Töchter.

1 Michel LESCH (1740–1778) u. Barbara KÜHN (1735–1800) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1497).
2 Jakob LESCH (1770–1836) u. Margaretha FRIES (1770–1836) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1500).
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1. Johann
2. Anna – heiratete Joh Kirsch Steinbach
3. Johanna heiratete Joh Schmitt Steinbach

4. Jakob starb als Junggeselle.
5. Susanna heiratete Jak. Spaniol Thalex.
6. Maria heiratete Jakob Groß Sotzweiler.

Der Ehemann der Susanna starb frühzeitig und so zog ihr lediger Bruder Jakob zu
ihr in die Nählschmitt [Nagelschmiede] und versah den Ackerbau. Sie nannten ihn
den Patt. Am 14. Mai 1821 war eine Doppelhochzeit in Kreuzersch Haus [s. Abb. 3].
Der Johann Lesch heiratete Katharina Kirsch von Steinbach und der Bruder der
Katharina Kirsch – Joh. Kirsch heiratete die Schwester des Joh. Lesch – Anna.

Eheleute Joh. Lesch – Kath Kirsch1

Joh. Lesch war geb. am 18. Sept. 1799 als erstes Kind der Eheleute Jak. Lesch und
der Margaretha Fries. Er heiratete für die damalige Zeit frühzeitig. Er starb erst
46 Jahre alt am 12. März 1845. Die Ehefrau Kath. Kirsch war geboren am 7. Juli
1800 und starb am 13. Okt. 1884, also 84 Jahre alt, sie überdauerte ihren Ehe

1 JohannLESCH (1799–1845)u.KatharinaKIRSCH (1801–1884) (Storb/Naumann/Naumann2002:1504).

Abb. 3: Ur „Kreizersch“ Haus in Schellenbach, erbaut wohl 1706, abgerissen 1966 in der Mühlen
straße (Zeichnung von Walter Lesch 2002).
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mann um 39 Jahre. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muss gesagt werden,
dass der Joh. Lesch als Vater einer so starken Familie leichtsinnig veranlagt war.
Die Leidenschaft des Kartenspiels hatte viele erfasst. Und so saßen Bauern, dar
unter auch mein Großvater, ganze Nächte lang in der Schenke und spielten Karten
für hohen Einsatz und das Geld war rar damals. Und bei diesem leidenschaftlichen
Spiel vergaßen sie auch noch ihr Wasser zeitlich abzuschlagen, und so hatte der
Großvater sich ein Blasenleiden zugezogen, an dem er in den besten Jahren ster
ben musste. Die arme Frau saß nun da mit 7 Kindern, von denen der älteste, mein
Vater, 19 Jahre alt war.
Kinder der Eheleute Joh. Lesch und Kath. Kirsch
1. Jakob
2. Katharina heiratete Nik. Schröder Dirmingen
3. Elisabeth heiratete Andreas Groß Thalexweiler
4. Nikolaus heiratete Maria Nikolaÿ Thalexweiler
5. Gertrud starb ledig bei Bruder Nikolaus
6. Johann heiratete Kath. Müller Thalexw.
7. Maria heiratete Peter Kirsch Thalexw.

Wie schon gehört, war mein Vater bei dem Tode seines Vaters 19 Jahre alt, der
älteste von 7 Geschwistern. Es waren die bekannten [18]40er Jahre des vorigen
Jahrhunderts, richtige Hungerjahre, es war eine unbeschreibliche Armut unter
den Menschen. Das Brot war so teuer, dass ein Arbeiter 3 Tage arbeiten musste,
um 1 Brot kaufen zu können. Es war kein Verdienst da. Und so fuhr mein Vater
Erz nach St. Ingbert. Nachmittags wurde der Wagen bei Kariothshaus [siehe Abb. 4]
beladen und dann in den Dirminger Wald gefahren. Dort wurde ausgespannt und
die Pferde entweder nachts gehütet oder in den Stall
gefahren. Den Fuhrlohn bekamen sie in Kupfergeld
ausbezahlt. Sie banden es ins Taschentuch ein. Wenn
es in St. Ingbert Brot zu kaufen gab, brachten sie Brot
mit. 3 Brote war der Erlös für die ganze Fahrt. Der
Ernst des Lebens hatte den Vater früh gepackt, er
hatte keine Zeit jugendliche Sprünge zu machen, zu
dem hatte das Verhalten seines Vaters abschreckend
auf ihn gewirkt. Beim Tode des Vaters hatte der da
malige Pastor „Herr Hammes“ 1 zu ihm gesagt: Jäb, al
les was ich sage, greife in deinem Leben keine Spiel
karten an, du siehst, wie es deinem Vater gegangen

1 Johann Nikolaus HAMMES (* 21.12.1801 Niederlascheid, † 24.5.1856 Tha) Pfarrer in Thalexwei
ler vom 22.2.1831 bis zum 24.5.1856 (Storb/Naumann/Naumann 2002: 328).

Abb. 4: Kariothshaus
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ist. Der Vater hat auch niemals Karten gespielt. Mit 34 Jahren heiratete der Vater,
solange war sein ganzes Sinnen und Walten für Mutter und Geschwister eingestellt.

Eheleute Jak. Lesch geb. 1826 und Maria Karioth geb. 18371

Am Leben gebliebene Kinder
1. Nikolaus geb. 1864 + 1926
2. Johann geb. 2.2.1872
3. Jakob geb. 16.12.1873
4. Peter geb. 17.12.1878

Die Eheleute hatten 9 Kinder. 5 starben als kleine Kinder. Davon ertrank ein Büb
chen im Eichenborn im Alter von 3 Jahren. Er hieß auch Jakob. Durch die Heirat
des Vaters gab es weiter keine Veränderung im Hause und auch nicht im Haushalt.
Es zog nun eine junge Frau mehr ein ins Haus, es musste etwas mehr zusammen
gerückt werden. Es gab keine neuen Möbel u. dgl., vielleicht ein kleiner Zuwachs
an hausgemachtem Leime. Wir Kinder der heutigen Zeit können uns kein Bild ma
chen von der Armut der damaligen Zeit besonders unter den kleinen Bauern. In
Armut angefangen und arm durch das ganze Leben hindurch. Es gab nichts Ärme
res als so ein kleiner Bauer. Der Vater war, wie gesagt, ein verständiger Mann,
rechtschaffen, ehrlich bis auf den Knochen wie man sagt. Er hätte es nicht über
sich gebracht, einen andern auch nur um einen Pfennig zu übervorteilen. Man
cher hat sich bei ihm Rat geholt. So kam es auch, dass man ihm allerhand Pöst
chen aufbürdete, die einem nichts einbringen, aber manche Stunde Arbeitszeit
geht für die Familie verloren. Er war im Gemeinderat, zweiter Ortsvorsteher, im
Kirchenvorstand und dessen Vorsitzender und als das Amt des Schiedsmannes
eingeführt wurde, war er der erste Schiedsmann. Frühzeitig trat bei ihm Entkräf
tung ein, sagte die Mutter immer. Es hat dem Vater schlecht in der Jugend gegan
gen, dafür ist er heute so schwach. Wegen allgemeiner Schwäche des Vaters
wurde der älteste Sohn, der Kläs von den Soldaten freireklamiert (1886). Bald dar
auf erlitt der Vater einen Schlaganfall. Er war zum Teil gelähmt, die Sprache folgte
ihm nicht mehr. Ich habe meinen Vater nicht als kräftigen rüstigen Mann gekannt.

Nach meiner Schulentlassung (1893) übernahm ich den Ackerbau, der Vater
lernte mich an. Ich lernte den Pflug halten, ich säte, mähte, er fuhr mit hinaus,
solange es ging und dann erzählte er mir von früheren Zeiten. Der älteste Bruder,
der Kläs hatte, nachdem er ergebnislos einen Pfad auf die Grube gelaufen hatte,
um Bergmann zu werden, das Steinhauerhandwerk erlernt. Von da an ging es bes
ser im Haushalt. Als der Johann aus der Schule war, ging der auch noch mit und
nachher auch noch der Jakob. Leider war der Verdienst nur im Sommer, von

1 Jakob LESCH (1826–1896) und Maria KARIOTH (1838–1911) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1508).
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Allerheiligen bis Ostern waren die Brüder daheim. 1893 fuhr Bruder Jakob auf
Grube Reden an, 1894 trat Bruder Johann beim Militär ein, bei der 8ten Komp. Inf.
Reg. 29 in Trier und 1895 der Bruder Jakob bei der 1. Komp. Inf. Reg. 138 in Straß
burg. Nach seiner Rückkehr von den Soldaten fuhr Johann am 1. Oktober 1896
auf Grube Sulzbach an, und ich tat das Gleiche. Am 2.12.1896 verfuhr ich auf
Grube Sulzbach die erste Schicht. Mein Bruder Johann war mir in dieser Zeit mein
Schutzengel, der er auch schon in meinen Kinderjahren war, und Zeit meines Le
bens ist er mir trotz eigenen Familiensorgen ein treusorgsamer Bruder gewesen.
Ich werde es nicht vergessen. 3 Wochen vor meiner Anfahrt auf der Grube haben
wir den Vater begraben. Der Herrgott wird ihn, den treuen Diener, der so viel
sorgte und so viel litt, entsprechend belohnt haben. Er ruhe in Frieden.

Nachdem ich so den Lebenslauf meines Vaters geschildert habe, wäre es un
denkbar, die Mutter zu übergehen. Die Mutter war mir die liebste auf der Welt,
und es ist hier heute noch ein großer Trost, dass ich so für die Mutter bis in ihr
hohes Alter sorgen konnte. Es ist ja nun einmal so, dass zwischen Mutter und dem
jüngsten Kind ein besonders inniges Verhältnis besteht. Gewiss liebt die Mutter
alle ihre Kinder, aber eine besondere Neigung hat sie immer zu dem jüngsten
Kind. Trotzdem ich beim Tode der Mutter 33 Jahre alt war, ist ihr Tod doch ein
herber Verlust für mich gewesen. Nun wollen wir zuerst uns zu den Eltern der
Mutter wenden. Ihr Elternhaus war Kariothshaus auf dem Bongert, heute Kartes–
Reiet. Der Vater der Mutter hieß Joh. Karioth aus Kariothshaus an der Erzkaul, die
Mutter hieß Barbara Kühn aus Homeshaus. Die Eheleute hatten 3 Kinder: Niko
laus, Maria u. Barbara. Die Barbara starb ledig und hinterließ den Erben ein klei
nes Häuschen in der Edelstraße. Meine Mutter heiratete mit 23 Jahren den um
11 Jahre älteren Vater. Sie hat öfters davon erzählt, es hätte damals ein junger
Mann aus dem Nachbarhause Fühlung gesucht, aber ihre Wahl wäre auf den ge
reiften und verständigen Kreuzersch Jakob gefallen. Die Aussicht zur Einheirat in
Kreuzerschhaus war alles andere als rosig. Man bedenke, eine Schwiegermutter
und 4 erwachsene Geschwister des Mannes vereint in einem Haushalt. Das Haus
hatte nur 3 bewohnbare Räume und einen Treppenraum, aber trotz dem ge
drängten Zusammenleben hatte die Mutter später keine Klage. Besonders die
beiden Schwager Klos und Hannes waren sehr verständige junge Männer. Und die
Tante Gred, die älteste der beiden ledigen Schwägerinnen schilderte meine Mut
ter als die Gutheit selber. Die Tante Gred starb in Josten Haus bei ihrem Bruder
Klos. Dem seine Frau starb früh und so führte sie dort den Haushalt. Nur einige
Schwierigkeiten machte hie und da die jüngste Schwägerin, die Mrei [Maria], aber
im Großen und Ganzen ging alles gut. Nur die alte Großmutter im Hause nicht
vergessen, ich habe sie noch gekannt, sie war meiner Mutter eine gute Schwie
germutter und half die Kinder aufziehen und verwahren. Sie starb 1884 auch



Thalexweiler Dorfgeschichten 11

84 Jahre alt. Auch diese tapfere Frau dürfen wir nicht vergessen. Es waren Heldin
nen, diese Frauen. Ehre ihren Andenken. In Kreuzersch meldete sich ein Kind nach
dem andern an, als letztes ich, klein und winzig, vielleicht das kleinste von allen,
aber es ist am Leben geblieben, wogegen 5 Geschwister als Kleinkinder gestorben
sind und dieses kleine, winzige Kind hat heute, wir schreiben heute den 17. Sep
tember 1945 seinen 68. Geburtstag gefeiert, allerdings in Anbetracht der be
drängten Lage ohne Sang und Klang. Wenn ich noch Gelegenheit finde, werde ich
über diese Zeit später noch etwas berichten. Jetzt wieder zurück zur Mutter. So
wie der Vater war auch die Mutter tiefreligiös und treukatholisch. Der Wahl
spruch der Mutter war „Ora et labora.“ „Bete und Arbeite“. Sie kannte auch
nichts, als beten und arbeiten. Sie war Mitglied des III. Ordens vom Hl. Franziskus
und seine Regeln befolgte sie genau. Sie ging alle drei Wochen zur Hl. Beichte, das
war für die damalige Zeit oft. Sie aß auch kein Fleisch. Die Mutter schaffte vom
frühen Morgen bis zum späten Abend, oft blieb sie halbe Nächte auf und flickte
und stopfte Strümpfe. Spät hatte sie noch das Bügeln gelernt. In ihrer Jugend war
Stärkwäsche1 noch nicht Mode. Wir brauchten sonntags nicht mit schmutziger
Wäsche auszugehen, dafür sorgte die Mutter. Auch war sie nicht zu bewegen,
fremde Hilfe ins Haus zu nehmen. Da sagte sie, wenn man fremde Leute im Hause
hat, kann man nicht mehr machen wie man will. So schafften wir die Arbeit, die
Mutter und ich. Wenn wir heimkamen vom Feld war alles kalt im Hause. Schnell
wurde Feuer angemacht und etwas gekocht. Die Mutter war im Großen und Gan
zen nicht kränklich, aber jede Nacht schwitzte sie ein Hemd nass. Und jeden Mo
nat bekam sie Tour2 an sich mit Kopfweh, Übelkeit und Erbrechen. Schuld daran
war auch viel das übermäßige Schaffen. Besonders an so aparten Tagen war sie
immer krank. Als der Jakob zur ersten Hl. Kommunion ging, konnte sie nicht mit
in die Kirche gehen und bei mir auch nicht. Und dann war die Freude schon ge
lähmt. Vielen Kummer hatte die Mutter später, als der Kläs nicht mehr aufs Hand
werk ging. Er hatte die Rendantenstelle3 der Sparkasse übernommen, saß den
ganzen Tag auf seinem Büro und rechnete und machte und war dann aufgeregt
und verdrießlich, und die arme Mutter hatte darunter zu leiden. Oft hat sie es mir
geklagt und wenn ich dann sagte, ich werde mal mit Kläs sprechen, dann hat sie
abgewehrt. Der Kläs konnte krankhafte Anfälle von Zorn bekommen und davor
hatte die Mutter Angst.

1 Stärkwäsche f. 'kleine und feine Wäsche, welche nach dem Waschen gestärkt oder mit Stärke
steif gemacht zu werden pflegt' (Adelung 4: 301).

2 T[ur] f. 'quälende Sache, immer wiederkehrende Krankheitsfälle' (RhWB 8: 1471).
3 Rendant m. 'Rechnungsführer' (Duden 2017: 926).
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Das ist es ja aber: Jeder Mannskerl soll heiraten, wenn er alt genug ist. Hätte
er geheiratet, es wäre besser gewesen für die Mutter und auch mich hätte er nicht
in Versuchung geführt (Darüber vielleicht an anderer Stelle). Es tut mir heute noch
leid, dass ich trotz eines guten Willens und meines Geldes es nicht fertiggebracht
habe, meiner Mutter einen sorgenfreien Lebensabend zu bereiten. Ich hatte da
mals oft gesagt, diese Kasse hat uns den Fluch ins Haus gebracht. Hätte der Kläs
unsern Ackerbau gemacht und mit dem Geld, das ich ihnen in die Hände gab,
hätte er und die Mutter ein schönes Leben haben können. Dabei gab es noch Ver
druss mit den Frauen der beiden Brüder und so und so. Wann ist so ein Mutter

herz, besonders, wenn der
Körper alt und gebrechlich
wird, ohne Sorgen. Die Mutter
wurde körperlich schwächer
und damit umnachtete sich
auch ihr Geist. Die Mutter bot
die letzte Zeit ihres Lebens ein
richtiges Bild des Jammers, der
Anblick schnitt einem ins Herz
und so war der Tod eine Erlö
sung für sie. Ein treues Mutter
herz hatte aufgehört zu schla
gen. O Herr, gib ihr die ewige
Ruh und das ewige Licht
leuchte ihr.

Den Grabstein der Mutter
hat der Jakob Kartes1 gemacht
[siehe Abb. 5]. Der Jakob fiel
im Weltkrieg. Den Grabstein
hatte ich bezahlt und dafür
wurde mir der halbe Acker auf
Feldenhofen hingeschrieben.
Alles dieses regelte Bruder
Kläs.

1 Jacob KARTES (1887–1916) verstarb als Landsturmmann der 11. Kompanie im Infanterie Regi
ment 166 in Kobylnik/Russland (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1118).

Abb. 5: Grabstein von Peter Leschs Mutter am Weg
zum Höchstener Häns (Gasthaus Waldfriede)
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2.2 Heimatliche Erinnerungen!
Jeder Ort oder Stadt in unserer Heimat hat einen Platz oder eine Stelle, welche
von alters her mit Sagen und Begebenheiten zur mündlichen Überlieferung wer
den kann. So hat unser Dorf Thalexweiler und der Ortsteil Schellenbach haupt
sächlich in dem Bannteil Derbach1 eine Wiesenfläche, welche für uns in Schellen
bach immer der Anziehungspunkt zum Viehhüten war und wohl bleiben wird. Die
ses Derbachwiesental liegt östlich von Thalexweiler Schellenbach. Dort bildet der
Derbach die Grenze der Bänne Thalexweiler, Dirmingen und Sotzweiler. Steht
man auf der Hochebene von Schellenbach, so liegt das Derbachtal in vier Tälern
geteilt vor uns. Es gleicht fast einem großen Andreaskreuz. Von allen Seiten ist
dieses Tal von Bergen, zum großen Teil bewaldet, umschlossen. Deshalb ist der
Grasertrag sehr gut und im Herbst zum Viehhüten ausgezeichnet geeignet. Schon
vor ganz alten Zeiten war dieses Tal von vier Bauernhöfen bewohnt, was heute
noch im Archiv von Speyer am Rhein2 urkundlich zu lesen ist. Eigenartig war nur,
dass die Besitzer dieser Höfe dieselben so gebaut hatten, dass keiner den anderen
von seinem Hofe aus sehen konnte. Ein zänkischer Geist wird sie wohl geleitet
haben, weil sie ihre Höfe so bauten und bewohnten. Wie oft die Derbachbewoh
ner wohl sich um die Wiesen und Hüteflächen [siehe Abb. 6] gegenseitig zankten,
wer kann es wissen. Dass aber dieser Zankgeist dort noch in Erscheinung treten
kann, wissen nur die Hütejungen aus Schellenbach zu gut. Da der Derbach ja die
Grenze in großer Länge zwischen Thalexweiler und Sotzweiler bildet, so kommt
es immer vor, dass das Vieh
von Schellenbach in die Sotz
weiler Wiesen geht. Aber des
gleichen die Sotzweiler in un
sere. Dann erhebt sich der
Zankgeist zwischen den bei
derseitigen Hütejungen und
artet in böse Tätlichkeiten
aus. Eine solche große Ausein
andersetzung spielte sich im
Jahre der großen Dürre 1893
in der Derbach ab.

1 Zu den Gewannnamen „In der Dörrenbach an der Sotzweiler Grenz“, „Oben an der Dörren
bach“ und „An der Dörrenbach“ siehe Besse/Besse 2019: 51–53.

2 Vgl. auch die Archivalien im Landeshauptarchiv Koblenz, Bestand 24 und 182, zum Engscheider
Hof, Schwarzhof, Schwanenhof und Dörrenbacher Hof.

Abb. 6: Katharina Kühn geb. Lesch (Kreizersch Kättchen)
beim Kühehüten (um 1940).
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Das Jahr 1893 ging in die Geschichte unserer Heimat als großes Hungerjahr für
das Vieh ein. Von dem 15. April bis zum 29. September regnete es in diesem Jahre
nicht, so dass die Not an Viehfutter ganz groß war. Für uns in Schellenbach gab es
nur eine Möglichkeit, das Vieh vor dem Verhungern zu bewahren, die Hütefläche
in der Derbach. Dasselbe galt auch für die Sotzweiler. Dass da das Vieh von uns in
die Sotzweiler Wiesen ging, war ebenso wahr, wie das Sotzweiler in unsere kam.
Da blieb aber der Zankgeist nicht aus. Zuerst ging es noch mit bösen Rufnamen
gegenseitig ab und dann schon mit kleinen Schlägereien. So spitzte sich die Zank
lage immer mehr zu, denn keiner wollte nachgeben. Als aber an einem Sonntag
im September die Sotzweiler kräftigen Jungen uns Schellenbachern drohten, sie
würden am kommenden Sonntag mit Macht kommen, um dann unser Vieh, das
in ihren Wiesen wäre, mitzunehmen, da war der Krieg zwischen uns offen erklärt.
Dass wir das Feld räumen würden, kam für uns nicht in Frage. Am Montagmorgen
während der Schulpause hielten wir Schellenbacher den ersten Kriegsrat ab. Weil
wir von Schellenbach gegen die ganzen Sotzweiler in der Minderheit waren, zo
gen wir unsere Schulkameraden aus Thalexweiler hinzu. Aber schon am Dienstag
lehnten diese ab, mit der Bemerkung, sie hätten Wiesen bei der Mühle und der
obersten Au genug zum Hüten. Trotzdem wollten wir den Kampf aufnehmen. Die
größten Pläne wurden gemacht. Unser Herr Lehrer Barbian1 [siehe Abb. 7], der

uns während der Schulpause immer umging und her
aushörte, was wir vorhatten, verbot uns von da ab
jedes Zusammenstehen. War doch seine junge Frau
von Sotzweiler aus einem Bauernhause. So wollte er
doch nicht, dass seine Schulkinder in Streit mit den
Sotzweiler kämen. Wir verlegten von da ab unsere
Besprechungen unter die Theelbrücke. Nach Schul
schluss ging es im Laufschritt schnell unter die
Brücke, um unseren Kampf am Sonntag, den 24. Sep
tember 1893, zu bestehen. Da die Kameraden aus
der Gaß nicht mitmachten, suchten wir uns einen an
deren Verbündeten. Diesen fanden wir in den Brü
dern Peter und Rudolf Schmitt, die damals in der
Nähe der Schule wohnten. Diese hatten nämlich ei
nen Doghund in der Größe eines großen Kalbes mit
gespaltener Nase und großem Kopf und langem

Schwanz. Er konnte, wenn in Wut gebracht, brüllen wie ein Löwe, und hieß auch

1 Peter BARBIAN, Lehrer (* 2.3.1863, † 1945 Tha) verheiratet mit Maria AMES (1866–1896) aus
Sotzweiler (Storb/Naumann/Naumann 2002: 136).

Abb. 7: Lehrer Barbian mit
Schülern der Jahrgänge 1898–
1902 (ca. 1910)
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Löb. Diese beiden Kinder waren gleich willens mit ihrem Hund den Kampf zu
kämpfen. Der Sonntag des 24. September war wie alle anderen Tage heiß und
trocken. Mittags um 2 Uhr nach der Christenlehre fuhren 16 Jungen von Schellen
bach mit 22 Kühen, 6 Ziegen und dem Hund zum Viehhüten und bevorstehenden
Kampf in der Derbach. Zu uns gesellte sich noch ein alter Mann mit seinen 2 Kü
hen. Es war der Baußen Vetter Klos, der gute Mann, der immer bei uns war, wollte
uns auch in unserer schwersten Stunde nicht allein lassen. Unser Plan war so ge
dacht, dass wir die Jungen mit den Ziegen auf der Höhe des Eschenbösch ließen,
damit diese sehen konnten, wenn unsere Gegner aus dem Engscheider Wald kä
men! An diesem Sonntag war gerade die Sotzweiler Kirmes. Wir mit unserem Vieh
hielten uns mehr zum Derbacher Wald auf, nur 2 von uns, deren Vieh gut laufen
konnte, blieben unten in der Sotzweiler Wiese, um ihnen zu zeigen, dass wir auch
da wären. Den großen Hund hatten wir mit seinen zwei Führern hinter eine Hecke
gestellt. Unser Plan war, wenn wir verlieren würden, schnell mit unserem Vieh in
den Derbacher Wald zu laufen. Alles war anfangs schön ruhig. Wir glaubten
schon, wegen der Kirmes kämen sie nicht. Aber auf einmal ein schriller Pfiff vom
Berge, von unseren Kameraden mit den Ziegen. Aus dem Engscheider Walde ka
men 30 bis 40 Jungen heraus, darunter welche, die bis zu 18 Jahre alt waren. We
gen der Kirmes hatten sie an diesem Tag kein Vieh bei sich. Der alte Mann, der
bei uns war, hatte sich während dieser Zeit etwas abseits begeben. Er wollte mal
die Sache sich so ansehen. Bei der Überzahl klopfte uns das Herz bis zum Halse.
Unser Entschluss war gefasst. Wir lassen uns unser Vieh nicht abnehmen und
stellten uns 300 m vom Derbacher Wald zum Kampf. Im Laufschritt kamen die
Sotzweiler bis zum Kuhunner1. Von dort aus einige Zurufe, und das Gefecht hatte
seinen Anfang genommen. Als dann die Sotzweiler mit ihren langen Stöcken die
Derbach übersprangen, liefen wir schnell etwas zurück. Schon glaubten die
Sotzweiler unser Vieh zu haben, da trat etwas ein, was wir noch nicht gesehen
hatten. Todesmutig stürmten die beiden Brüder Schmitt mit ihrem großen Löb
hinter der Hecke, wo sie versteckt saßen, hervor. Rechts und links hatten sie ihn
an einer Kette. Um den großen Hund in Wut zu bringen, hatten sie ihm an den
großen Schwanz einen Blecheimer gebunden. Wussten sie doch, dass er durch
dieses Gerassel sehr wild wurde. Einige große Sprünge unter dem furchtbaren
Gebell des Hundes bewirkte eine gewaltige Gefechtswendung. Als wenn die

1 Unter „Kühunner“ meint Peter Lesch wohl das auf dem Thalexweiler Bann gelegene Gewann
„Unger“, das zwischen den Thalexweiler Gewannen „In der Dörrenbach am Wald“ und „Espen
bösch“ und den Sotzweiler Gewannen „Vor dem Unger“ und „Hinterm Unger“ am Zusammen
fluss des oberen Fischweiherbachs (Lindenhümes) und der Dörrenbach gelegen ist, dort wo
sich heute die Fischweiher an der Sotzweiler Grenze befinden.
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Sotzweiler auf eine unsichtbare Mauer gestoßen wären, so stockte plötzlich der
Angriff.

Als der große Hund ihnen immer näherkam, weinten schon die Jüngsten von
ihnen und liefen zurück. Bald folgten auch die meisten anderen und nur 3 oder
4 Ältere wollten sich stellen. Da liefen wir zum Gegenangriff unter Geschrei an.
Hier war es um die vielen Sotzweiler geschehen. Den Kuhunner hinauf, hinterher
der Hund mit seinen Führern und dann wir, bis kurz vor ihren Engscheider Wald.
Jedoch in den Wald hinein hatten wir den Mut nicht. So gaben wir die Verfolgung
auf und gingen zu unserem Vieh zurück. Wie waren wir Schellenbacher Kuhhirten
über diesen Sieg stolz. Wir fuhren unser Vieh noch zur Tränke, und da die Sonne
nicht mehr in das Derbachtal schien, fuhren wir siegesstolz heim. Zuerst flochte
sich ein jeder von uns noch einen hohen Helm aus Binsen und setzten ihn auf.
Oben auf dem ebenen Weg auf der Käes sammelten wir uns alle, um zu sehen,
dass kein Kamerad und keine Kuh und Ziege fehlten. Beim Abzählen fanden wir,
dass alle die mittags fortfuhren, wieder zusammen waren. Das Vieh und die Jun
gen wurden in Reih und Glied aufgestellt, der Siegerhund mit seinen Führern an
die Spitze. Dem Hund hatten wir zum Dank einen schönen Blumenstrauß an das
Halsband gemacht. Von dort ab übernahm der Kreizersch Pitt das Kommando.
Wollten wir doch an diesem Tag als Sieger in Schellenbach einziehen. Mit seiner
schönen Stimme kommandierte er „aufsitzen“. Jeder von uns sprang auf seine
„zu der Handkuh“. Der Rudolf Schmitt ritt ihren Hund. Hier sei noch erwähnt, dass
wir in der Derbach jeden Tag unsere Kühe immer zur Tränke geritten hatten und
jeden Tag ein Wettspringen über den Bach gemacht hatten. Oh, wenn das unsere
Eltern erfahren hätten!

So setzte sich die Kuhkavalkade1 zum Dorf zu in Marsch. Die Sonne war längst
untergegangen, und unsere Mütter standen schon mit dem Melkeimer in der
Stalltür, als wir mit dem Lied „Freiheit, die ich meine, die mein Herz erhält“ zur
Tränke bei der Brücke anritten. Auf das Kommando „Halt absitzen“, kam sofort
das Kommando „Stillstehen, keiner fortlaufen“. Wer war aber das? Unser Lehrer
Barbian, der hinter dem Saubirnenbaum hervortrat. Vor einer Minute noch als
Sieger in das Dorf eingeritten und jetzt? Oh, weh!

Er ging an der ganzen Kuhschwadron2 vorbei und besah sich jeden genau. Als
er wieder an die Spitze zu seinem Nachbarhund kam, und dieser ihm zutraulich
die Hand leckte, musste er bald lachen. Unser guter Lehrer saß an dem Mittag in
Sotzweiler auf dem Kirmesschmaus und war gerade am guten Nachtessen, das er
doch so sehr liebte, da kam die Nachricht ins Dorf, dass das große Gefecht in der

1 Kavalkade f. '(veraltet) prachtvoller Reitaufzug, Pferdeschau' (GrFremdWB 2007: 708).
2 Schwadron f. 'kleinster Truppenteil der Kavallerie' (GrFremdWB 2007: 1219).
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Derbach stattfand. Die Schellenbacher hätten ein wildes Tier auf die Sotzweiler
gehetzt. In der kindlichen Phantasie berichteten sie unserem Lehrer, dieses Tier
hätte gebrüllt wie ein Löwe und einige junge Buben gefressen. Sofort legte er Löf
fel und Gabel nieder und kam direkt in schnellem Marsch heim, um zu wissen,
was die Schellenbacher angestellt hatten. Als wir ihm erklärten, dass kein Kind
gefressen wurde, gab er uns frei bis am anderen Morgen. Auf der allerwertesten
Körperstelle war Montagsmorgen ein Stück Sohlleder untergesteckt in Erwartung
der Dinge, die da kommen konnten. Er hatte uns ja in der Woche oft genug gesagt,
wenn was vorkäme, er keine Gnade walten ließe. Es ging doch besser, als wir
glaubten. 3 Tage darauf kam durch ein Gewitter ein guter Regen und nur die Er
innerung an diesen Sonntag in dem Hungerjahr 1893 blieb.

Das Leben nahm seinen Fortgang. Aus diesen Jungen wurden Männer. Sie tra
ten in viele Berufe ein. Was wurde aus den Schulkameraden? Einige gingen mit
ihren Vätern zur Grube arbeiten. Andere lernten Handwerke und studierten. Aber
die meisten von ihnen sind schon tot. Der erste Weltkrieg 1914 – 18 hat manchen
den Heldentod in Frankreich und Russland gebracht, andere sind im Bergwerk
tödlich verunglückt, andere kamen durch ihren Beruf in andere deutsche Gegen
den. Die Derbach sieht noch aus wie damals, nur der Brunnen mit den schönen
Sandquellen ist fast nicht mehr zu erkennen. 7 schöne Sandquellen sah man zu
der genannten Zeit beisammen sprudeln. Wohl das schönste Naturstück in unse
rer engen Heimat.

Ruhig und verträglich hüteten all die Jahre die Schellenbacher und Sotzweiler
ihr Vieh seitdem beisammen, und der Zankgeist trat nicht mehr in Erscheinung.

Abb. 8: Blick auf den Kuhunner in der Derbach an der Sotzweiler Banngrenze (2020)
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Aber einmal noch erzitterte wieder die Derbacher Erde. Es war am 10. Februar
des Kriegsjahres 1945, als ein amerikanisch englisches Bombengeschwader bei
einem Angriff auf eine deutsche Stadt eine 4 Tonnen Bombe an den Rand des
Kuhunner warf. Ein viele Meter tiefes Loch in der Erde war die Folge.

Seitdem ist die Derbach wieder für uns das stille besinnliche Tal. Unsere Bür
ger, die dort Wiesen und Land haben, hängen mit Liebe an diesem schönen Tal.

Ein schönes beschauliches Bild kann man aber fast jeden Abend sehen, wenn
unsere beiden Lehrer, Herr W. Rupp1 und Herr K. Hornberger auf ihrem Jagdgang
durch dieses schöne Tal gehen und ihr Wild hegen, das allabendlich zum Äsen aus
dem Wald tritt und seinen Durst in dem klaren Wasser der Derbach stillt.

Möge doch immer diese friedliche Bild bleiben und die Welt sowie unsere Hei
mat keine Kriegs und Hungerjahresschrecken mehr erleben.

Das walte Gott.

Abb. 9: Fichtensetzerinnen in der Derbach pflanzten den Schoolwald in den Nachkriegsjahren:
Oben von links: Schütz Lieschen (Brück), Reyet Martha (Baschde), Reyet Trautchen (Baschde),
Juliane Mink, Maria Klesen (Hohl), Gretchen Schu (Schustersch), Maria Lauck (Kaspersch), Ma
ria Brück, Maria Schmitt (Bautze), Johann Altmeyer (lrments), 2. Reihe knieend: Maria Alt
meyer (lrments), Rosa Schäfer (Gaarde), Anna Zimmer (Kebitz), Berta Schneider (Linkse), Kätt
chen Marson (verh. Diversy), vorne sitzend: Hedwig Brück, Cilla Schneider (Linkse), Regina
Bautz (Gaarde)

1 Willibald RUPP, Lehrer von 1928–1966, und Karl HORNBERGER, Lehrer von 1912–1946 und 1952–
1955 (Engel 1969: 86).
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2.3 Schnurren1 und Knurren von unseren Alten.
Wahre Geschichten.

Es wäre zu schade, wenn sie verloren gingen. Und so wollen wir oben anfangen –
beim Häär2. Herr Pastor Hammes war nicht nur groß und breitschulterig, er war
wirklich ein starker Mann. Bei Schmitts neben dem Pfarrhaus stand der Mistwa
gen geladen, die Kinder hatten eine Lunnen3 herausgemacht und beim Anfahren,
schwupp, ging das Rad heraus, die Achse schlug auf den Boden. Erstmal ein kräf
tiger Fluch, aber damit war das Rad nicht drin. Einen Teil abladen? O watt, sagte
der Häär, der gerade hinzukam. (Er sprach nie platt). Loßen emol de Häär bei,
stelle nummen ebbes unner de Achsenstock, so ruck, wupp, das Rad saß.

In dieser Zeit gingen, wie die Alten erzählten, viele Tiroler herum hausieren mit
allerhand Hausmitteln und Wundertropfen. „So gut und
heilsam für Mensch und Tier“. Sie verschonten auch das
Häärenhaus nicht. Der leutselige Häär unterhielt sich mit
ihnen, sie waren sehr bewandert und brachten Neuigkei
ten aus aller Welt. Der Häär tischte auch eine Portz Viez auf
und ein Butterbrot. Die Stimmung war vorzüglich. Dieses
und jenes kam zur Sprache, man kam sogar an den Ring
kampf. Der Tiroler stellte sich vor als großer Ringer, prahlte
mit verschiedenen Preisen, die er gemacht hat und so und
so. Er sagte es nicht richtheraus, aber er ließ so durchblik
ken, als wenn er nicht abgeneigt wäre, mit dem Häär einen
Gang zu machen. Scheinbar widerwillig, aber im Innern frohlockend, willigte der
Häär endlich ein. Der Tiroler zog seinen Lederwams, der Häär seinen langen Rock
aus. So, noch die Hemdsärmel herauf, es kann losgehen! Eins, zwei, drei, ein fester
Griff, ein Pusten und Quären4 und der Tiroler liegt am Boden. Wie eine fauchende
Katze springt er auf, krebsrot im Gesicht vor Scham und Wut und er schreit: „Du
Kirchenbübel hascht gut stark sein, frißscht gut und tuscht nix“.

Das war natürlich nur für einen Augenblick. Ein eingeschenkter Quetschen5

brachte wieder das seelische Gleichgewicht. – Sie schieden in Frieden.

Herr Pastor Hammes, geb. 1801 zu Niederlascheid
Pfarrer von Thalexweiler 1833–1856.

1 Schnurre f. 'scherzhafte Erzählung' (Duden 2017: 987).
2 Häär m. 'Pastor' (Besse 2004: 155; BesseMs).
3 Vgl. Lunn m. 'Lünse, Achsnagel am Wagenrad' (Besse 2004: 211; BesseMs).
4 quären 'schwer atmen, leise stöhnen' (RhWB 6: 1291).
5 Quetsche(n) m. 'Zwetschenschnaps' (RhWB 6: 1333).

Abb. 10: Pfarrer Hein
rich EIDMANN
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Nun zum Vetter Peet1, dem Dorforiginal.

O, er ist so wenig aus der Dorfgeschichte hinwegzudenken wie Bismarck aus der
Geschichte des neuen deutschen Reiches. Sein Amt als Schweinehirt betrachtete
er als von Gottes Gnaden. Es sagte einmal zum Häär: „Häär Paschdor, mihr kleen
Beamten missen ald enn beßchen sesammen hallen.“ An anderer Stelle ist schon
viel über den alten Peet und seinen Terran geschrieben worden und so sollen hier
nur noch so ein paar spaßige Anekdötchen über ihn geschildert werden, die aber
alle wirklich wahr sind: Große Angst hatte er vor dem Sterben. Wenn ihm nur die
dicke Zehe weh tat, sagte er zu seiner Schnur2: Äh Ketth, de moscht mich feerdig
machen lonn. 0, Großvadder, hadd dann die Ketth gesaht, eich hann eich schonn
so dix feerdig machen geloßt, onn derr lewen haud noch. Er ließ ihr aber keine
Ruhe und so ging sie schweren Herzens. Es ist Winter, Glatteis und der Häär selber
ein alter schockeliger3 Mann, der aber, nebenbei ge
sagt, saugrob werden konnte. Und so bibberte der Ketth
ihr Herz, als sie ihr Anliegen vorbrachte. Der alte Grund
hewer4 [siehe Abb. 11], der mit dem Barte, fauchte sie
an wie eine Wildkatze. Schon wieder der alte Peet, was
ich mit dem Mann eine Arbeit habe. Wenn meine Alten
in Steinbach und Dörsdorf so wären, wo käm er hin. Da
bei stiegen aber auch sofort süße Erinnerungen auf, an
die zwei Glas Wein, mit Plauderstündchen bei Scham
berger Matz in Däschdersch und Perrius in Steenbach
nach der Amtshandlung, und er sagte besänftigt: "Gut,
ich komme, streut nur ziemlich Asche an euren Berg".
Und er kam, in einiger Entfernung vor ihm der School Franz. Kräftig stieß der Häär
seine Kremmesspitze in das Eis, es ging vorwärts. Die Kinder hatten mit ihren
Schlitten „längst die Platt gebotzt“. Nun ja, es ging. Der alte Peet wor feerdig ge
macht. Der Häär stand schon wieder vor der Haustür, in dem Moment steht auch
der Peet in der Haustür „in Onnerbox onn Zibbelkapp“ und sagt vorsorglich: Häär
Paschdor, passen een beßchen off, ett es ärig kladdig!

Diese Sterbensangst des alten Peet machte sich der alte Schuster Mark aus der
Hohl zu Nutzen, um ihm einen in seinen Auswirkungen allerdingt recht schlimmen
Streich zu spielen. Man sagt überhaupt ja den Schustern nach, dass in ihren

1 Peet 'Peter'.
2 Schnur f. 'Schwiegertochter' (Besse 2004: 285: heutenur noch scherzhaft od. boshaft; BesseMs).
3 schockelig 'wackelig hin und her schaukelnd' (RhWB 7: 1699).
4 GRUNDHEWER, Matthias, Pfarrer (* 8.11.1819 Kenn, † 12.6.1889 Tha), war vom 1.11.1856 bis

zum 12.6.1889 Pfarrer von Thalexweiler (Storb/Naumann/Naumann 2002: Nr. 824).

Abb. 11: Pfarrer Matthias
GRUNDHEWER
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teufelshaftigen Knausen sich allerhand Teuflisches ausheckt. Der Mark gehörte
nämlich zu der Meigesellschaft, die sich jeden Abend in Bausenhäuschen zusam
menfand. Der Peet war allerdings immer nur stummer Zuhörer. In der heißen Zeit
trieb der Peet seine Herde in den Demesgraben ins Onner. Er selbst hatte seinen
Sitz bei der Dornenhecke. Jetzt sagte eines Mittags der Mark zu seiner Frau: Greth,
ett eß merr so schwindelig em Kopp, ich moß mol een bißchen erauß gehn, onn
dann brengen ich ach grad een bißchen Gre ines mitt for us Geiß. Er schleicht sich
in die Nähe des Peet in die Dornenhecke und ruft ganz schauerlich: Peet bereit
dich voooor. Dieser schauerliche Ruf gellt dem Peet in den Ohren, er wird kreide
bleich und rutscht auf seinem Sitz umher, – wieder dieselbe Stimme, jetzt hält es
den Peet nicht mehr auf seinem Platz. Ganz oben am Weg, wo die Leute vorbei
gehen, setzt er sich hin und steipt1 den Kopf. Der Peet geht drei Tage nicht hinter
dem Ofen heraus. Die Säue bleiben in den Ställen. „Ma, Großvadder, watt es num
men an aach“, sagt die Ketth „de Leid emm Dorf froen all.“ „Ach Ketth, eich moß
gehn", sagt der Peet. Die Geschichte von dem sonderbaren Zustand des Vetter
Peet spricht sich im Dorf herum und kommt auch an die Ohren des Mark. Das
Gewissen lässt ihm keine Ruhe. Er spürt Reue, der Herrgott könnte mir das schik
ken, vor dem ich dem Peet Angst machen wollte und so macht er sich auf und
geht zum Peet. Er nimmt sich einen Stuhl und setzt sich neben ihn. Eindringlich
redet er ihm zu. Die Sache wäre ja gar nicht so, er wäre der Übeltäter, er hätte so
aus der Dornenhecke gerufen. Er würde so etwas in seinem Leben nicht mehr tun.
Der Peet geht an wie ein Licht, beide trinken noch einen Krommbieren2 [Schnaps]
und trennen sich dann. So feierlich hat die Tut noch nie getönt, wie an diesem
Mittag. – Und der Terran hat geheult.

Hierten Vetter Adam, der Schetz3 von Exweiler bis zum Jahre 1877. Adam Kuhn4.

Wir Menschen der heutigen Zeit, was fragen wir schon nach dem Schetz, er spielt
heute keine Rolle mehr. So war das früher nicht. Der Schetz war eine Person des
Dorfes, die schlechthin die staatliche und öffentliche Macht verkörperte, obschon
er kaum lesen und schreiben konnte. Um die Staatsgewalt zu verkörpern, hängte
man ihm ein Schwert an. Er trug es am Lederbandolier, von der rechten Schulter
zur linken Hüfte. (Ich habe es noch gekannt). Dazu die hohe Schetzenkapp mit
dem preußischen Adler. 0, wir würden heute lachen, wenn wir mal einen

1 steipen 'stützen' (Besse 2004: 306).
2 Krommbieren hier: m. 'Kartoffelschnaps', vgl. mslfrk. Grundbier (Besse 2019: 140; DWB 9: 761).
3 Schütz m. 'Büttel, Gemeindediener, Feldhüter' (BesseMs); 'Hüter, Aufseher' (DRW 12: 1496).
4 Wohl Johann Adam KUHN (*1.9.1815 Tha, † 17.12.1881 Tha), Schneider, Feldhüter und Polizei

diener (vgl. Storb/Naumann/Naumann 2002: 519)
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historischen Festzug machen, darf Hierten „Vetter Adam" nicht fehlen. Bei der
Pferde Musterung in Exweiler 1877 erschien er im langen blauen Kittel. Die hohe
Schetzenkapp unter dem Kittel, unten ragte das Endstück seiner Säbelscheide
hervor, blank geputzt.

Was wurden aus dem „Vetter Adam“ seiner Schetzenzeit viele Späßchen er
zählt. Nur einer davon: Als 1870 die Mobilmachung erklärt wurde, gingen die er
sten Nächte Bürgerwachen unter Führung und Verantwortung vom Schetz im
Dorf herum. Bongerts Laubschopp sollte kontrolliert werden. Der „Vetter Adam“
hatte blankgezogen und sagte: „Dir Männer, wammer eene fennen, dann gritt er
grad de Kopp eweggehau.“ Und in dem Moment sprang gerade eine schwarze
Katze aus dem Laub, dem Vetter Adam am Schnorres vorbei. Er ließ sein Schwert
fallen und rannte wir vom Teufel gejagt auf die Straße und rief: Dir Männer, dir
Männer, watt wor datt!

Gaardenschneider – Nik Bohlinger1, geb. 1849, gestorben 1916 zu Thalexweiler

0, Schneider, du drollige Seele, der du uns so manchmal in heitere Stimmung ge
bracht hast, wie könnten wir dich vergessen, das Gedenken an dich muss fortdau
ern bis in spätere Generation. Der Schneider, der Name sagt es ja, war von Beruf
Schneider, aber seine Hinterfront war nun einmal für Dauersitzen [siehe Abb. 12]

nicht geeignet, das sah die Aushebungs
kommission in Ottweiler auch ein, und
zog ihn im Jahre 1869 bei den Husaren,
aber ohne Pferd, ein. Seine Adresse lau
tete: Husar Bohlinger, Husarenregiment
No. 9, Trier (Regimentshandwerkstätte).
O, wenn er im dritten Grad der Benebe
lung, herbeigeführt durch Einnehmen
von zehn bis zwölf dicken Moseltrestern,
von seiner Militärzeit erzählte, es war zu
drollig. Natürlich war er Kriegsveteran
von 1870, er schraubte seine Orden wie
jeder andere. Da sich hier so schön die
Gelegenheit bietet, wollen wir gerade

einschalten, wie die sogenannten Veteranen so stolz auf ihre Orden waren, und
was hatte der größte Teil von ihnen, gemessen an den Leistungen der deutschen

1 Nikolaus BOHLINGER (* 26.9.1847 Tha, † 18.2.1918 Tha), Schneider, Sohn des Tagelöhners Franz
BOHLINGER (* 11.3.1787 Tha, † 11.4.1868 Tha) und Elisabeth PERIUS (* 9.4.1800 Tha, † 26.12.
1889 Tha) (vgl. Storb/Naumann/Naumann 2002: 154).

Abb. 12: Schneidermeister Nikolaus Zimmer
beim Ausüben seines Berufes.
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Soldaten in den beiden Weltkriegen, geleistet, o, fast nichts. Wie oft erwähnten
sie den Feldzug, hundertmal erzählten sie ein und dasselbe, es ging wie am
Schnürchen. Der Soldat der beiden Weltkriege, er versteht zu schweigen, darin
liegt seine Größe und sein Heldentum. Wo sind seine Orden? Er würde es gera
dezu lächerlich finden, mit Orden geschmückt über die Straße zu gehen. So, genug
über dieses Thema, jetzt wieder zurück zu Gardenschneider. Die Ökonomiehand
werker waren nicht als eigentliche Soldaten anzusprechen, sie waren ja nicht ein
gezogen, um das Kämpfen zu erlernen, sondern um zu schneidern. Es ist ja be
kannt, dass alles, was ein bisschen oschärig1 ist, immer noch einen Schneider ab
gibt und so kann man sich denken, wie sie dort zusammengewürfelt waren. Der
eine hatte ein bisschen Buckel, dem anderen standen die Beine nach links, dem
anderen nach rechts, alles in allem, sie waren alles andere als eine Zierde des
preußischen Heeres und so wurden sie auch im Großen und Ganzen wenig ge
zeigt. Aber man konnte sie anderseits nicht immer einsperren, die Berufsfreudig
keit hätte darunter gelitten und so brachte man ihnen, um sie auf die Straße schik
ken zu können, ein bisschen das Grüßen bei und hängte ihnen einen Säbel an.
Aber beileibe keinen richtigen Säbel, nein, es war eine leere Scheide mit einge
stecktem Griff. Die Vorgesetzten hatten Angst, die Schneider würden stechen,
wenn sie von den echten Husaren verhonibbelt2 wurden. Da sie so mit ihrer Waffe
nicht stechen konnten, betrieben sie umso eifriger das Schoppenstechen. Darin
waren sie groß. Bei „Vater Phillipp“ war stets einer der Zunft zu Gast, wegen Zap
fenwichsen, ihre Nebenarbeit für die Soldaten brachte ihnen manchen Groschen
ein. Also dieser Zunft gehörte der Gaardenschneider an. Nun weiter! Der direkte
Kommandör dieser beiden war der Regimentsadjutant, er inspizierte täglich ihre
Bude, lobte das Gute, tadelte das Schlechte. Heute war sein Gesichtsausdruck be
sonders energisch. Das Monokel war außergewöhnlich festgeklemmt. Nun ja, et
was Apartes zu beanstanden gab es nicht. Bismarck sagte schon, den preußischen
Leutnant macht uns keiner nach, dann aber erst recht nicht den preußischen Hu
saren Leutnant „Freiherr von und zu Donnersmark“. Mit unnachahmlicher Grazie,
Hoheit und Würde strebt er der Türe zu, das Monokel baumelt jetzt an der
Schnur, hart an der Türe reißt er sich aber wieder herum und schreit in den Saal
hinein: „Achtung! Alles herhören. Was ich noch sagen wollte, morgen wird Herr
Rittmeister „von Rommel“ beerdigt, dass sich aber keiner von eurer Schweine
bande bei dieser Parade sehen lässt.“

Wer nun glaubt, dieser offene Hohn hätte aufreizend auf die Männer von der
Stube gewirkt, der irrt sich. Frech verschmitzt besehen sie die Tischplatte. Seine

1 unschierig 'unansehnlich, schwächlich, elend, armselig' (PfälzWB 6: 923; Besse 2019: 346).
2 verhohnepippeln 'verspotten' (Besse 2004: 332).
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Hoheit dreht sich wieder zum Gehen, sein letzter Blick gilt wieder, wie gewöhn
lich, dem hohen Spiegel neben der Tür, ob seine beiden Schurrbartspitzen immer
noch mit den Augen im Blei stehen und da sieht er gerade, wie ihm einer der Höl
lenhunde eine Nase dreht, aber das ist doch der Frechheit Gipfel, er schnellt
herum, reißt den Säbel aus der Scheide und stürzt auf den Frechling zu. „Sie ver
dammte Schneiderseele, ich stecke ihnen den Säbel durch den Wamst1, ich blas
Sie durch ein Nadelöhr, Sie Sie Sie.“ Nun ja, alles legt sich mal, sogar die Wut eines
preußischen Husarenleutnants, aber fünf Tage schwarz setzte es für den Sünder
und er soll sich auch fernerhin nicht der Gunst der Hoheit erfreut haben.

Diese drollige Geschichte, die er selbst miterlebte, führte uns der Gaarden
schneider im dritten Grad der Benebelung so wahrheitsgetreu vor Augen, in Wort
und Gesten, ein Schauspieler im Stadttheater hätte es nicht besser gemacht.
0, das war ein Gaudium2, natürlich kostete es die Herausforderer zwei Knuppen3.

Als das Regiment Ende Juli 1870 ins Feld rückte, blieben die Schneider daheim,
beim Abrücken waren sie aber anwesend. Die Frauen der Wachtmeister hielten
sich weinend und jammernd an den Steigbügeln ihrer Männer fest und trottelten
mit. Aber ein preußisches Reiterregiment rückt nun einmal nicht aus wie die Söld
nerheere des 30 jährigen Krieges, wo die Weiber und Kebsweiber4 eine unent
behrliche Emballage5 waren. Also weg vom Steigbügel. Gewiss, scheiden tut weh,
aber der Krieg kennt kein Mitleid. Regiment trab! Und die verdutzten Weiber ste
hen am Straßenrand. Wie schon gesagt, die Schneider ließ man zurück, ihre ein
zige direkte Kriegsleistung war, – sie zogen ein mit Regimentsmontörungsstücken
beladenes Schiff von Trier bis an den Rhein. Sie erhielten die Kriegsmünze für
Nichtkombattanten, die galt denen, die nicht in Feindesland waren.

Gaardenschneider II. Teil
Sein ferneres Leben bis zu seinem seligen Ende.

Wir haben im ersten Teil schon gehört, dass seine Hinterfront nun einmal nicht
zum Dauersitzen geeignet war und so konnte auch von einem beruflichen Schnei
dergeschäft gar keine Rede sein. Hin und wieder kam eine Leinenbux6 in Auftrag,
und da musste der Auftraggeber manchmal wochenlang warten. Der Heumond
war längst vorbei und dann kam erst die Box. Die alte schockelig Nähmaschine

1 Wamst m. 'Wanst, dicker Bauch, Schmerbauch' (DWB 27: 1471).
2 Gaudium n. 'Ausbruch von Lustigkeit; urkomische Szene' (RhWB 2: 1053).
3 Knuppen m. 'Schnaps, Glas gefüllt mit Schnaps' (Besse 2004: 188; Besse Ms).
4 „Und er hatte siebenhundert Weiber zu Frauen und dreihundert Kebsweiber; und seine Wei

ber neigten sein Herz“ (Zitat aus der Bibel, 1. Koenige 11: 3).
5 Emballage frz. 'Verpackung' (Meyers 5: 745).
6 Buxe f. 'Hose' (Besse 2019: 74).
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stand verstaubt in der Ecke. Der Schneidertisch stand verwaist, auf ihm ruhte das
Maß und seine gewaltige verrostete Schneiderschere. Der Inhaber all dieser Kost
barkeiten hielt sich die meiste Zeit in der gegenüberliegenden Wirtschaft Linnen
bach1 auf. Da in dem dortigen Haushalt kein Mannskerl war, beschäftigten ihn die
beiden Wirtsfrauen Maria und Paula als eine Art Hausbursch. Der Schneider war
gewillig wie ein Kind, ehrlich und so an und für sich auch sauber, er war zu ge
brauchen, um die Gäste und ganz besonders die Geschäftsreisenden und den
Bierfax2 zu unterhalten. Es regnete Freibier; damit er sich nicht auf einmal über
haute, teilten die Frauen es sorgfältig ein. Er war einer von denen, die geführt
werden mussten und sie führten ihn. Die Reisenden kannten ihn alle, er sprach
hochdeutsch, erzählte seine Schnurren aus der Husarenzeit, kurz und gut, er
brauchte keinen Hunger und keinen Durst in dieser Zeit zu erleiden. Wir hätten
fast vergessen zu erwähnen, dass er Junggeselle blieb. Bei seiner Veranlagung war
das ja auch das Beste für ihn. Er hauste mit seiner alten Mutter, und nach deren
Tod war er allein. Sowieso ein alter Junggeselle lebt und haust ohne viele Freude,
aber auch ohne schwere Schicksalsschläge, Licht und Schatten. Erhebende Mo
mente gab es nur im dritten Grad der Benebelung. Es ist jener Zustand, wo der
Mensch von allen irdischen und täglichen Sorgen losgelöst in überirdischen Re
gionen schwebt. Er ist dann jung, stark, reich und wunschlos; kurz und gut, ein
Stück Himmel auf der Welt. Um mal einen Aufschwung in sein Leben zu bringen,
machte Scholzen Nicklos, der Ortsvorsteher, ihn zum Schetz (Feldhüter und Poli
zeidiener). Das war gerade das richtige Pöstchen für ihn. Jetzt wurde er überhaupt
nicht mehr nüchtern. Wohl stand er abends in Polizeimantel und Schetzenkapp
an der Theke, um Feierabend zu bieten, aber dass es nicht zu der Amtshandlung
kam, besorgten die Buben, er wurde so mit Knuppen eingedeckt, dass er zur Salz
säule erstarrte. Der Hüter der Ordnung musste oft heimgeschafft werden und
wurde mit Stiefel und Sporen aufs Bett geworfen.

Im Dörrbacher Wald schlief er eines Tages seinen Rausch aus, da banden die
Holzreffbuben ihm die Beine zusammen mit einem Holzstrick, huschten dann ins
Gebüsch und schrien: „Ett brennt, ett brennt, Feiiiiier, Feiiiiier.“ Der Schneider im
Unterbewusstsein seiner polizeilichen Pflichten will aufspringen, aber es geht nun
einmal nicht. Er macht die komischsten Sprünge und Verrenkungen und die Bu
ben lachen sich halbtot. 0, da wären noch viele Anekdötchen zu erzählen von dem

1 Vermutlich Johann LINNENBACH, Hausname Bausen (* 27.1.1838 Tha, † 26.7.1877 Tha), Berg
mann, Wirt, verheiratet mit Maria MÜLLER (* 23.6.1839 Tha, † 13.4.1883 Tha) (Storb/Nau
mann/Naumann 2002: 1548).

2 Bierfax m. 'Braumeister' (PfälzWB 1: 899).
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Schneider seiner Schetzenzeit, aber es langt so. Schließlich sah der hohe Rat doch
ein, dass es nicht mehr so weiter gehen konnte, und er setzte ihn ab.
Man hatte ihm ins Ohr geflüstert, er hätte doch Pension zu beanspruchen und
nun schimpfte er in der Wirtschaft weidlich über den langhalsigen Koch auf dem
Bürgermeisteramt, der wäre schuld an allem. Der Schneider wurde natürlich im
mer älter und verlassener, seine einzigen Beschützerinnen, die Frauen Maria und
Paula Linnenbach, erkrankten fast gleichzeitig und starben auch kurz hintereinan
der. Nun hatte er jeden Halt verloren. Kein regelmäßiges warmes Essen, keine
körperliche Pflege, kein Mensch, der sich um ihn kümmerte, so siechte er dahin.
Er starb nicht in seinem Häuschen, sondern gegenüber bei Verwandten. Ein Bild
menschlicher Schwäche und selbstverschuldeten Elends – und doch ein Stück aus
unserer Dorfgeschichte.

Diese Serie enthält Schnurren und Anekdötchen (Anektödchen) aus unserer Dorf
geschichte (12 Seiten).
Herr Pastor Hammes 1833 – 1856
Vetter Peet (Peter Heinrich) 1807 – 1856
Hirten Vetter Adam (Kuhn) 1818 – 1881
Gaarden Schneider (Nikolaus Bohlinger)
1849 – 1916

Hier die Inschrift auf dem Grabstein des
ersten Lehrers von Thalexweiler:

Hier ruht in Gott
Claudius Mertes1

geb. zu Losheim den 2. Aug. 1785
gest. zu Thalexweiler am 30. März 1864.

Wo er 36 Jahre als Lehrer wirkte
Claudius Mertes Lehrer von Thalexweiler

von 1816 – 1852 [siehe Abb. 13]

1 Mertes CLAUDIUS (* 2.8.1785 Losheim, † 30.3.1864 Tha), Lehrer und Küster von 1810 bis 1845,
verheiratet in 1. Ehe mit Elisabeth TRENZ aus Aschbach (Storb/Naumann/Naumann 2002: 297).

Abb. 13: Das Wegekreuz Mertes steht am
Feldweg nach Höchsten.
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2.4 Unser Dorf
Wie alle Dörfer unseres Saarlandes hat auch das Dorf Thalexweiler im Verlauf der
letzten hundert Jahre einen ungeheuren Aufschwung genommen. Es mag kurz
erwähnt werden, dass der Ort „Exweiler“ zum Bering des Klosters Tholey gehörte.
Die Abtei Tholey war der Grundherr, die in diesem Bering lebenden Menschen
waren hörig, sie waren Zehnten und fronpflichtig. Im elften Jahrhundert baute die
Abtei Tholey in Exweiler eine Kirche, der Turm steht heute noch, er steht unter
Denkmalschutz, darf also nicht entfernt, nicht verändert werden. Das uralte Ge
läute fiel leider dem Weltkrieg zum Opfer. Im dreißigjährigen Krieg wurde auch
Exweiler zerstört, doch die Kirche blieb verschont. Die zu dem alten Turm gehö
rige Kirche wurde 1784, da sie zu klein geworden war, abgerissen und die jetzige
Kirche erbaut. Exweiler war also schon im elften Jahrhundert ein Pfarrdorf. Als
solches hatte es den anderen Siedlungen manches voraus. Hier kamen die Men
schen der umliegenden Siedlungen sonntags zusammen, nach dem Gottesdienst
wickelte sich ein geschäftiges Leben ab, hier wurden Käufe und Verkäufe abge
schlossen, schon kleine Einkäufe getätigt und – auch Ehen wurden angebahnt.
Aus diesen Jahrhunderten berichtet die Chronik nicht viel über Exweiler. Wer uns
ausführlich hätte berichten können über das Dorf Exweiler, es wären die Archive
der Abtei Tholey gewesen. Aber diese sind verloren gegangen, sie wurden im
30jährigen Krieg vernichtet, verbrannt, vergraben und nicht mehr gehoben und
auch verschleppt. Wir wissen also wenig aus dieser Zeit über unser Dorf. Die Men
schen aus der damaligen Zeit waren keine Schreiber, schreiben war eine Kunst.
Mehr wissen wir schon aus der Zeit nach dem 30jährigen Krieg durch die mündli
che Überlieferung. Die Siedlung Exweiler lag bis zu Beginn des 30jährigen Krieges
nur auf der rechten Theelbachseite. Jetzt wurden Siedler herangezogen und diese
siedelten zum Teil auf der anderen Bachseite an. So wurde der Grundstein zu dem
Ortsteil Schellenbach gelegt. Der den Anfang machte, war ein Tiroler namens
Schellenbach, so erzählten die alten Leute. Das von ihm erbaute Haus nannte man
Schellenbacherhaus. Es steht heute nicht mehr, jedoch ist sein Standort genau
bekannt, der Ziehbrunnen ist zugedeckt, heute von Gras überwachsen. Die Fami
lie Schellenbach scheint wieder Sehnsucht nach ihren heimatlichen Bergen be
kommen zu haben. Der Name existiert schon 150 Jahre nicht mehr in den amtli
chen Akten. Man kann die Verhältnisse nach dem 30jährigen Krieg nicht annä
hernd mit den heutigen vergleichen. Armut und Not! Zum Hausbau stand nur das
zur Verfügung, was der heimische Bann und Wald bot. Steine, Lehm, Holz und
Stroh. Die vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zeichneten sich besonders
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durch große Armut aus. Der Ackerer Jakob Lesch1, geboren 1826 gestorben 1896,
ein Mann der mitten im Leben des Dorfes stand, er war lange Jahre stellvertre
tender Ortsvorsteher, nach Einführung des Schiedsmannsamtes Schiedsmann des
Dorfes, erzählte viel aus dieser Hungerzeit. Eine Reihe von Missernten und es fehl
ten ja auch völlig die Vorbedingungen für gute Ernten. Ausgehungertes Zugvieh,
schlechte Ackergeräte, Kunstdünger kannte man noch nicht, kein Wechsel des
Saatgetreides. Es fehlten noch die modernen Beförderungsmittel, was per Achse
von weit hergebracht wurde, war so teuer, dass es nicht zu kaufen war. Über
haupt war Geld fast unbekannt. Er (der Herr Lesch) fuhr, um etwas zu verdienen,
als 19jähriger Bursche mit einem Pferdegespann Erz aus der Erzkaul des Dorfes
nach der Schmelz in St. Ingbert. Der Fuhrlohn wurde ihm in Kupferstücken ausbe
zahlt, wenn er Glück hatte, kaufte er einige Brote in St. Ingbert. Von einem Auf
schwung des Dorfes in dieser Zeit kann gar keine Rede sein. Es waren und blieben
immer die alten, schlechtgebauten Bauernhäuser, die kleinen ärmlichen Hütten.
Es steht heute kein Schweinestall im Dorfe, der so armselig wäre, wie es diese
Hütten waren. Junge, kräftige Männer lungerten müßig herum, es gab keine Ar
beit, mithin konnten sie auch keine Familie gründen, die Bevölkerungsziffer blieb
immer die gleiche. Eine Besserung der Lage trat erst ein, als die Gruben in Gang
kamen. „Thomas Bautz“2 [siehe Abb. 14] hieß der junge Mann, der als erster Berg
mann des Dorfes im Jahre 1852 auf Grube Dudweiler anfuhr. Allmählich, aber ste
tig wurde es besser. Der müßig herumlungernde junge Mann verschwand aus
dem Dorfbild. Die Woche über blieben die Leute im Schlafhaus, samstags kamen
sie heim, froh erwartet von den Angehörigen. Sie brachten Geld heim, wenn auch
wenig, aber immerhin Geld, das man bis jetzt noch kaum kannte. Mit der Vergrö

ßerung der Gruben stieg die Zahl der Belegschaft, immer
mehr Bergleute gab es im Dorfe, der Bergmannsstand war
geachtet und geehrt, stolz stand der junge Bergmann mit
der Bergmannsmütze sonntags bei Kirche, keck und selbst
bewusst stolzierte er durchs Dorf. Er konnte in jedem Bau
ernhaus anfragen, mit allem Willen, ja, ja. Jetzt begann Auf
schwung des Dorfes. Hauer geworden, war der junge Mann
durchaus in der Lage, eine Familie zu gründen und auch sei
ner Familie ein Heim zu schaffen. Die preußische Bergver
waltung half ihren Arbeitern durch Baudahrlehen zu

1 Jacob LESCH, Ackerer (1826–1896), heiratet 1862 Maria CARYOT (* 7.7.1838 Tha, † 27.10.1911
Tha), war ab 1880 Schiedsmann in Thalexweiler (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1508).

2 Thomas Jacob BAUTZ, Bergmann, Feldhüter (* 18.1.1828 Tha, † 6.11.1913 Tha), heiratet 1833
Anna HESCH (* 5.3.1833 Tha, † 20.4.1910 Tha) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 175).

Abb. 14: Thomas Bautz
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mäßigem Zinsfuß, durch Bauprämien und dergleichen. Wer behauptet, die preu
ßische Bergverwaltung hätte nichts für ihre Arbeiter getan, sagt bewusst die Un
wahrheit. Der wirtschaftliche Aufschwung unserer Saarheimat gerade in diesen
Jahren beweist es. Bei Beginn des ersten Weltkrieges gab es im Dorfe Thalexwei
ler keinen einzigen Menschen, den man als arm ansprechen konnte. Die alten
Leute, ob Männer, ob alte verwitwete Mütterchen, sie wurden betreut durch die
Saarknappschaft. So wie in der ganzen Saarheimat, so schossen auch im Orte Tha
lexweiler in der Zeit von 1885 bis 1939 die neuen Häuser aus dem Boden,
schmucke, nette Bergmannshäuser, die alten Ruinen machten Neubauten Platz,
kurzum, wer das Dorf um 1885 zum letzten Mal sah und hätte es um 1939 wie
dergesehen, er hätte sich kaum wieder ausgekannt, vielleicht noch an der Kirche.
Seit 1885 hat sich die Zahl der Wohnhäuser verdoppelt, so auch die Seelenzahl.
Im Jahre 1865 zählte Thalexweiler 683 Einwohner, heute gegen 1400. An dem
wirtschaftlichen Aufschwung, bedingt durch das Aufblühen der Saargruben, ge
wann auch das Handwerk, sowie Handel und Gewerbe. Zwischen den Bergmanns
häusern richteten sich 5 Gasthäuser, Kolonialwarengeschäfte, 2 Metzgereien,
3 Bäckereien usw. ein. Die Steuereinnahme der Gemeinde erhöhte sich. Das alte
Schulhaus mit seinen zwei Klassenzimmern war längst zu klein geworden, es wurde
umgebaut nach modernen Gesichtspunkten mit 4 Klassenräumen. Es konnte unmit
telbar vor Beginn des ersten Weltkrieges seinem Zweck übergeben werden. Die in
schlechtem Zustande befindlichen Ortsstraßen wurden unter großen Kosten in Ord
nung gebracht. Es ist leider, durch die Ortslage bedingt, sehr schwer die Straßen
dauernd in gutem Zustande zu halten. Bei schweren Regengüssen kommt es immer
wieder vor, dass das zu Tal stürzende Wasser, besonders wenn es Heu und Geröll
mit sich führt, die Rinnen und Senkroste überspringt und die Schotterdecke aufreißt.

Abb. 15: Ehrengarde zum Bischofsbesuch vor dem Gasthaus Ww. Karl Dörr (1920 Jahre)
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Die Wasserversorgung der Gemeinde.

Ein heikles Thema war von jeher die Wasserversorgung der hochgelegenen Orts
teile. So war in dem hochgelegenen Ortsteil nicht ein einziger Brunnen. Das Koch
und Trinkwasser lieferte der „Eichenborn“ 15 m vom Bachufer entfernt. Das üb
rige Wasser wurde dem Bach entnommen. Die Frauen mit dem hölzernen Was
serzuber1, die Buben mit dem Joch2 über den Schultern waren nicht wegzuden
ken aus dem Dorfbilde. Besonders schwierig war die Sache bei Schnee und Glatt
eis. Bei der bittersten Kälte knieten die Frauen am Bach und wuschen ihre Wä
sche. Ja, überhaupt diese Frauen, ihr Andenken in Ehren. Während der Vater die
ganze Woche fort war, gingen sie hinter dem Pflug, warfen den Saatsack über die
Schultern, zogen ihre Kinder groß, hielten alles in Ordnung, sie waren Heldinnen,
diese Frauen, die Mütter und Großmütter der heutigen Generation. Klaus
Schmauch3 hat sie in seinen Erzählungen so richtig geschildert. Und nun wieder
zurück zur Wasserfrage. Je größer das Dorf wurde, desto dringlicher wurde sie.
Schon 1885 wurden auf Anregung des Herrn Pastors Grundhewer die Quellen im
„Seifener Wald“, „am Klaffenborn“ und „am Demesborn“ untersucht und gemes
sen, um so wenigstens die Wassernot im Ortsteil Schellenbach zu beseitigen.
Doch diese Quellen hätten im Hochsommer zu wenig Wasser geliefert und so war
man um eine Enttäuschung reicher. Da auf diese Weise nicht voran zu kommen
war, griffen einzelne Leute zur Selbsthilfe und ließen sich Pumpen bohren. Eine

Pumpstelle kostete komplett
600 Mark, ein Preis für den man
zu damaliger Zeit einen Morgen
bestes Ackerland steigern
konnte. Auch die Gemeinde
ließ vier Pumpstellen erbohren.
Eine davon, in der Nähe der
Theelbrücke wurde, da sie kein
einwandfreies Wasser lieferte,
sofort wieder beseitigt, die an
dern drei erfüllten vorzüglich
ihren Zweck. Über die Ge
schichte und die Vorgeschichte

1 Wasserzuber m. 'Daubengefäß für Transport und Aufbewahrung von Trinkwasser', „nach Ein
führung der Wasserleitung veraltet“ (PfälzWB 6: 1107).

2 Joch n. 'Tragholz mit Einschnitt, das um den Hals über die Schultern gelegt wird, zum Tragen
von Wassereimern' (RhWB 3: 1177).

3 Vgl. z. B. Klaus Schmauch: Der kleine Saarpfälzer – Mein erstes Lesebuch. Saarbrücken 1936.

Abb. 16: Arbeiter der Wasserleitung in Steinbach (1927)
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unserer jetzigen Wasserleitung ist nicht viel zu sagen, nur so viel steht fest: Der
Bürger ist schwer enttäuscht und verbittert. lm Durchschnitt hat jeder Haushalt
schon 1000 gute Mark bezahlt zu dieser Wasserleitung und heute die meiste Zeit
kein Wasser. Man munkelt von schlechten Stellen an der Leitung, von vielen Rohr
brüchen und dergleichen. Hätte man noch die Pumpen stehen lassen, aber
menschlicher Unverstand hat sie, im Vertrauen auf die Unverletzbarkeit der
neuen Leitung, unverzüglich beseitigt. Auf einmal fand man, dass das Wasser die
ser Pumpen gesundheitsschädlich war.

Die Beleuchtung.

Mit dem Schwinden des Tageslichtes, besonders in der Zeit der kurzen Tage, ist
das Wirken des Kulturmenschen nicht abgeschlossen. Er bringt es nicht fertig, sich
wie der Eskimo im hohen Norden in seine Höhle zurückzuziehen und stunden
und tagelang im dumpfen Hinbrüten sich die Zeit zu vertreiben, sondern sein re
ges Wesen verlangt nach Tätigkeit. So oder so und um diese ausüben zu können,
braucht er Licht. Dass unser Dorf den technischen Fortschritten in den Beleuch
tungsmöglichkeiten gefolgt ist, ist selbstverständlich. Wir haben heute elektri
sches Licht, aber wir wollen uns damit nicht lange aufhalten. Unsere Gedanken
gehen 100 Jahre zurück in die Zeit, als unsere Groß und Urgroßeltern wirkten und
schafften. Sie waren nicht so lichtverwöhnt wie der heutige Mensch. Ihr Licht
spender war das Öllicht, gespeist mit Rüböl. Diese Lichter boten wandernde Zinn
gießer von Haus zu Haus feil. Es gab da zwei Modelle, beide recht hübsch gearbei
tet. Das eine Modell hatte einen 30 cm hohen Ständer, auf diesem Ständer ruhte
der Ölbehälter mit Dochtschnute und Greifhenkel. Der Ölbehälter war durch ein
zierliches Deckelchen abgeschlossen. Zudem war noch an einem dünnen Kett
chen ein baumelnder Drahtstocher am Licht befestigt. Das andere Modell war
ebenso, nur stand es auf niedrigem Ständer. Zudem sah man noch ein schweres
Gusslicht mit Haken zum Aufhängen. An der Decke der Stube war ein drehbarer
Arm befestigt, an den man das Licht einhakte. Bei diesem Licht wurde gesponnen,
gewebt und gestrickt. Welche Frau möchte und könnte heute bei solchem Licht
arbeiten? Auch der Bergmann arbeitete in dieser Zeit bei diesem offenen Licht.
Der Ablöser dieses Öllichtes war die Petroleumlampe. Aber auch sie war am An
fang recht primitiv gehalten, erst nach und nach entwickelte sie sich zu jenem
recht brauchbaren Instrument mit Glaszylinder, wie wir sie heute für diverse Fälle
in unserer Küche hängen haben. Licht, Licht, mehr Licht sollen die letzten Worte
eines bekannten Philosophen1 gewesen sein. So denkt auch der moderne Mensch

1 Die letzten Worte des Dichters Johann Wolfgang Goethe, der am 22. März 1832 im Alter von
82 Jahren in Weimar starb, sollen gelautet haben „Mehr Licht“.
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von heute. Er ist lichtverwöhnt. So wie die in Kultur gezüchtete Pflanze immer
mehr Kunstdünger verlangt, so auch das Auge des Kulturmenschen immer nach
mehr Licht. Eine 25 Kerzen Birne genügt nicht mehr, man greift zu der 40er, zu
der 60er um bei der 100kerzigen Halt zu machen. Ja, ja, des Menschen Herz ist
nie zufrieden.

Die Theelbachbrücke in der Dorfmitte.

Wie wir schon gehört haben, wurde der Ortsteil Schellenbach nach Beendigung
des 30jährigen Krieges angelegt. Die Verbindung der beiden Ortsteile geschah per
Achse durch den Bach zu Fuß über einen Holzsteg. Die alten Leute erzählten, dass
der Totengräber Joh. Makarie1 aus der Edelstraße immer auf den Leichenschmaus
nach Steinbach ging. Spät abends kam er beschasselt2, lärmend und polternd den
Steinbacherweg herunter. Seine Frau, die Bas Kathrin, hielt sich um diese Zeit im
mer vor ihrem Hüttchen auf, sie wusste Bescheid. Bei den ihr wohlbekannten Tö
nen ergriff sie die Laterne und eilte zum Steg. S i e war da, aber e r noch lange
nicht. Auf einmal der Ruf: „Kathrin, holl üwwer“ und die Kathrin erfüllte ihre süße
Pflicht, in ehelicher Liebe und Treue, Hand in Hand strebten sie ihrem Heim zu.
Die feste Brücke [siehe Abb. 17] wurde 1839 erbaut, wie änderte sich mit einem

Schlag das Leben und Trei
ben im Dorf. Zugleich mit
dem Bau der Brücke wurde
das Bachbett dem Brücken
winkel angepasst, und ein
neuer Weg stellte die Ver
bindung zwischen Brücke
und Hauptstraße her. Un
sere Eltern und Großeltern
nannten immer noch diesen
Weg den „Neuen Weg“ oder
„in der Trau“ [siehe Abb. 18].
Kommt her von Traufe (Aus
dem Regen unter die
Traufe). Die Rinne an die

sem Weg führte das Abwasser von der Straße dem Bach zu. Du liebe gute Brücke,

1 Johann MACARI, Tagelöhner, Totengräber (* 26.4.1800 Eppelborn, † 6.9.1871, Tha) heiratet in
1. Ehe Catharina STEPHANY (* um 1800 Freudenburg, † 20.3.1840 Eppelborn) und war von 1832–
1868 Totengräber in Thalexweiler (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1578).

2 beschasselt Adj. 'betrunken' (Besse 2015: 36).

Abb. 17: Schellenbach mit der Brücke im Vordergrund



Thalexweiler Dorfgeschichten 33

welche lieben Erinnerungen knüpfen sich an dich aus unserer Jugendzeit. Auf dei
ner Geländermauer haben wir geritten, die Griffeln gerieben, unter den losen
Steinen unter dir haben wir nach "Kauzenkäpp"1 gefischt (kleine Fische mit dicken
Köpfen und Schnurrhaaren). Wie viele Schellenbacher haben über deinen Rücken
ihren ersten und letzten Weg gemacht, den Täufling zur Mutter, den Toten zum
Friedhof. Der Zahn der Zeit hatte auch an unserer Brücke schwer genagt, aber die
Gebrüder Jakob aus Humes haben sie wiederinstandgesetzt, in ihrer heutigen
Verfassung ist sie der Stolz des Dorfes. Das wahnsinnige Verbrechen, das so man

che feste Brücke in die Luft sprengte, sollte sich auch an unserer Brücke vollzie
hen, die Sprengkörper waren bereitgehalten. Nur dem zähen Widerstand der Ein
wohner ist es gelungen, die Soldaten von der Sprengung abzuhalten.

Unsere Dorfmühlen.

Die Schilderung über unser Dorf wäre unvollständig, wollten wir jene Objekte ver
gessen, die gerade von jeher an der Ernährung unserer Vorfahren wie auch der
unseren so großen Anteil hatten, unsere Dorfmühlen.

1 Kauzenkopf m. 'cottus gobio, der Fisch' (RhWB 4: 348); in Dörsdorf „Schnorreser“ genannt.

Abb. 18: Erntedankfest 1948 beim Thewes „In der Trau“
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Die Homesmühle.

Ursprünglich dem Kloster Tholey gehörend.1 Um 1800 war sie im Besitze der Fa
milie Kühn. Als der Besitzer starb, heiratete seine Witwe Johann Buchheit aus
Gresaubach, in der folgenden Generation heiratete Jakob Schmitt von Sotzweiler
die Elise Buchheit, die folgende Generation war Peter Schmitt von der Homes
mühle, verheiratet mit Eleonore Beaumont aus Saarlouis. Die Homesmühle [siehe
Abb. 19] war immer nur so ein kleiner Quetschbetrieb. Es fehlte ihr an der nötigen

Wasserkraft, nur durch zeitweises
Klausen2 des Wassers war es mög
lich, die Mühle von Zeit zu Zeit in
Betrieb zu setzen. Auch fehlte ihr
der geeignete Verbindungsweg.
Zur Winterzeit war sie vollständig
von der übrigen Welt abgeschlos
sen. Erst in letzter Zeit hat die Ge
meinde Aschbach eine bequeme
Straße durch das Tal der Aschbach
gelegt. Schon seit 40 Jahren3 ist die
Homesmühle keine Mahlmühle
mehr. Der jetzige Besitzer, An
dreas Schmitt, benützt die Was
serkraft zum Antrieb einer Tur
bine, die die Dreschmaschine und
Kreissäge in Bewegung setzt.

Die Strunkmühle.

Die Strunkmühle ist angelehnt an die Strunkwiese. Ob nun die Mühle ihren Na
men von der Wiese oder die Wiese ihren Namen von der Mühle hat, ist noch nicht
festgestellt. Die Strunkmühle hat, wenn der Sommer nicht allzu trocken ist, eine
genügende Wasserkraft, jedoch erfordert der Mühlteich eine ständige Beobach
tung und Pflege. Er ist zirka 500 m lang, wohl der längste Mühlteich in der ganzen
Umgebung. In seinem Lauf nimmt er den Dörrbach auf, der selbst im trockenen
Sommer nicht trocken wird. Um auf alle Fälle gerüstet zu sein, haben die beiden
letzten Inhaber maschinelle Hilfsmittel hinzugenommen. Erst ein Petroleum

1 Die Homesmühle wurde 1704 von dem Frankfurter Müller Carl STIHL erbaut (vgl. Historischer
Wanderweg 2002: 27).

2 klausen ‚Wasser stauen; den Mühlenteich durch die Klause schließen“ (RhWB 4: 672).
3 Bezugspunkt ist nicht das Jahr 2020, sondern wohl 1950.

Abb. 19: Homesmühle zwischen dem Homes und
Zennerswald gelegen.
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motor, dann eine Dampflokomobile1, der heutige Besitzer hat einen 10 PS Elek
tromotor eingebaut. Am billigsten ist natürlich Wasserkraft. Die alten Leute er
zählten, dass die Strunkmühle [siehe Abb. 20] oft ihren Besitzer wechselte und
alle hätten sie Pleite gemacht. Und wie konnte es auch anders sein, war doch die
Umgebung übersät mit solchen Quetschmühlchen. In Bergweiler 3, in Sotzweiler
2, in Thalexweiler 2, in Aschbach 2, in Bubach 2. Für jeden Müller blieben nur ein

paar Kunden, zudem war der Müller gezwungen, ein Gespann zu halten, um seine
Kunden zu bedienen. Im Jahre 1885 war der Inhaber der Strunkmühle ein alter
Junggeselle namens Konrad von Eppelborn, er hauste ganz allein auf der Mühle.
Jede Woche einmal kam das Gespann von Eppelborn und bediente die Kunden.
Zu dieser Zeit war die Mühle gänzlich verwahrlost, es war nichts mehr von Wert
an ihr als das Wasserrecht, die Grundmauern und der Mühlenbering. Erst dem
Vater2 des jetzigen Inhabers und ihm selbst war es vorbehalten, die Mühle zu dem
zu machen, was sie heute ist. Es kann nicht Aufgabe dieses Aufsatzes sein, diese
Aufblühzeit in ihren einzelnen Phasen zu schildern, es wäre die Aufgabe des jetzi
gen Inhabers selbst und wir wären ihm sehr dankbar dafür, wenn er auf irgend
eine Weise der Öffentlichkeit den historischen wie wirtschaftlichen Gang der
Strunkmühle vor Augen führte. Jedenfalls steht das eine fest. Die Strunkmühle

1 Lokomobile f. 'von der Stelle bewegbar; sich von der Stelle bewegend(e Dampfmaschine)' (Gr
FremdWB 2007: 824).

2 Vermutlich Jacob SPANIOL (1867–1910 Strunkmühle) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 2833).

Abb. 20: Strunkmühle von der „Flitsch“ aus gesehen (Foto aus den 1940er Jahren)
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war in den Hungerjahren der beiden Kriege der ruhende Pol in der Erscheinung
Flucht; Mühle und Bäckerei haben nie versagt. Immer und zu jeder Zeit, wenn
nicht auch nur im bescheidenen Rahmen der Rationierung war Brot zu haben,
nicht nur für unser Dorf, sondern für die ganze Umgebung. – Alle Anerkennung –.
Als die Amerikaner bei uns einzogen, hatten sich noch einige deutsche Soldaten
auf der Mühle festgesetzt und so gab ein amerik. Panzer drei Schuss auf die Mühle
ab. Das Stallgebäude mit Backhaus geriet in Brand, wurde jedoch schnell gelöscht,
sodass der Backbetrieb kaum stockte. Das Hauptgebäude blieb unversehrt, wor
über gerade die Menschen der Umgebung sehr erfreut waren. Das hätte das Un
glück gerade noch vollgemacht, wenn uns die Mühle zerstört worden wäre. Unser
Dorf ist von den Zerstörungen des Krieges verschont geblieben, möge der Herr
gott ihm auch weiterhin seinen Schutz nicht versagen. Den vielen, vielen jungen
Menschen des Dorfes, die für den Wahnsinn vom Teufel besessener Menschen
ihr Leben lassen mussten, ein treues Gedenken. Früher nannte man es so sal
bungsvoll: „Er starb für sein Vaterland“. Alle diese schönen Phrasen ziehen heute
nicht mehr. Welche Mutter hätte Lust, für dieses Motto ihren Sohn zu opfern.

Nachtrag.

Um einen Begriff des Wertes des Geldes vor 100 Jahren zu haben, folgendes
kleine Beispiel: Der Bergmann Joh. Bach1 aus Dirmingen heiratet 1858 die Marga
reta Schu aus Thalexweiler. Der alte Mann kam jeden Abend in mein Elternhaus
maien. Als er nach Thalexweiler übersiedelte, trug er seine Habe in ein Tuch ge
bunden. Er war Hauer und verdiente pro Schicht 12 Groschen. 30 Groschen war
ein Thaler. Auf diesen Talerstücken stand: „Dreißig ein Pfund fein“. Das heißt:
Dreißig solcher Stücke enthielten ein Pfund feines Silber. Sie bestanden also nicht
aus purem Silber.

Die Erzkaul.

In den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde in der sogenannten „Erzkaul“
Erz gegraben. Eigentümer der Mutung2 waren die Saarländischen Hüttenherren.
Es war ein kleines Unternehmen, das immerhin 8–10 Arbeitern einen Teil des Jah
res einen bescheidenen Verdienst gab. Außerdem hatten noch einige Fuhrleute
dabei ihren sauren Verdienst. Es war ein Unternehmen, das sich kaum rentierte,
nur eine dünne Erzader, also viel Schutt und dabei noch das Erz mit niederem
Eisengehalt. Als in den 50er Jahren die Eisenbahn in Betrieb kam, wurde die

1 Johann BACH, Bergmann (* 25.10.1832 Tha, † 22.5.1895) heiratet 1858 Margaretha SCHU
(* 5.4.1832 Tha, † 6.3.1913 Tha) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 80).

2 Mutung f. 'im Bergbau: von einem Muter vorgenommene Anmeldung eines Fundes sowie An
trag auf Erteilung der Nutzungsrechte, auch Anmeldeformular einer Mutung' (DRW 9: 1109).
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Schürfung eingestellt. Das Grundstück, eingetragen auf den Namen des „Saarl.
Hüttenkonzerns“ war jahrzehntelang verpachtet für den Pachtpreis von 6 M. jähr
lich, bis dann der Konzern all die Mutungen, die er hier in der Gegend hatte, ver
kaufte. Unter anderem waren es „die Schutten“1 (so genannt im Volksmund) auf
Rümmelbach unterhalb des Greinhofes und „der Homeswald“, Bann Thalexwei
ler, 16 ha groß. Der Kauf geriet in die Inflationszeit. Der Käufer, der Kohlenhändler
Weigant aus Saarbrücken Burbach, bezahlte den Wald mit einem Holzschlag. Der
Gemeinderat von Thalexweiler hatte mal wieder geschlafen.

Abb. 21: Umzug der Meistermannschaft des Jahres 1948 durch die Gass im Dorf in Höhe der
Kirchenmauer. Auf dem Rücken getragen werden Ewald Schu, Leo Gottesleben und Fine Henni
(1948).

Auf der Scheib.

Auf dem Bann Thalexweiler gibt es eine Flurbezeichnung „Auf der Scheib, vordere
und hintere Gewann“. Woher der Name? Der Ackerer Johann Kühn (Lorzen)2,
geb. 1811, gest. 1906, also 95 Jahre alt, erzählte mir öfters. Er hatte nämlich bei
den 30er gedient, so auch ich, nur 67 Jahre früher. Seine Garnison war die Bun
desfestung Luxemburg, die meinige Saarlouis, aber immerhin fühlten wir uns

1 Allerbacher Schutten beim Jungenwald in Gresaubach (siehe Besse/Besse 2017: 39).
2 Johann KÜHN (* 15.3.1811 Tha, † 11.12.1906 Tha), verh. mit Maria Catharina MERTES (* 16.10.

1814 Tha, † 13.1.1879 Tha) (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1372).
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einander verwandt. Er, der 92jährige nannte mir seine Offiziere, seine Korporäle,
alles haarscharf. Der alte Kühn war 1833 zum Militär eingetreten und 1836 ent
lassen worden. Sein Gewehr war noch das Feuersteingewehr. Der Herr Kühn war
fast ganz taub, ich schrie ihm ins Ohr: Vetter Hannes, hodden derr dann ald enn
gutt Gewehr gehahd, er bedachte sich ein bißchen, dann sagte er: O Bouw, ich
hodd ennd gehahd, ich hett edd kinnen enn de Bach läen, edd wär noch loß gang.
In der Reserve machten sie keine Übungen, nur von Zeit zu Zeit wurde nach der
Scheibe geschossen. Anschließend an die Kontrollversammlung, zu der alle Pflich
tigen aus der Umgegend nach Thalexweiler kamen, fand das Schießen statt. Die
Gewehre wurden vom Bezirkskommando St. Wendel mitgebracht. Personal war
ein Major, ein Feldwebel, ein Schreiber und zwei Soldaten zum Bedienen der
Scheibe, zugleich Anzeiger. Die Scheibe stand an der Schrägung hinter unserem
Sportplatz, daher der Flurname „Auf der Scheib“.

2.5 Das Aufblühen unserer Dorflandwirtschaft.

Gleichlaufend mit dem Aufblühen unseres Dorfes, bedingt durch das Aufblühen
unserer Saargruben, der Eisenindustrie und aller damit zusammenhängender Be
triebe, ging auch das Aufblühen unserer Dorflandwirtschaft einher. Es ist ein
Sonntagnachmittag gegen Ende Juni des Jahres 1948, des Jahres, wo der Land
wirtschaft wieder genügend Kunstdünger aller Art angeboten wurde. Wir mach
ten, was sollten wir Besseres tun, einen Spaziergang in Gottes freie Natur. Unser
Gang führt den Heischberg hinauf, am Dörrbacher Wald vorbei. Am Ende des Wal
des verlassen wir den Dirminger Weg, biegen rechts ab und erreichen so den Hö

henkamm, die Wasserscheide des Theelbaches und
Illbachtales. Die beiden hohen Steine [siehe Abb. 22], an
denen wir vorbeigehen, lassen wir nicht unbeachtet, dafür
sind sie zu interessant. Sie sagen uns nämlich, hier war die
Grenze zwischen dem Fürstentum Nassau Saarbrücken
und dem Herzogtum Lothringen. Diese Steine wurden von
dem vorletzten Fürsten N.S. Wilhelm Heinrich gesetzt. Auf
der einen Seite zweigen sie das Wappen N.S. mit den Buch
staben F.N.S.1 und der Jahreszahl 1767. Wetterfeste
Steine, die noch Jahrhunderte überdauern können. So wei
tergehend, noch an einem Zipfel des Dirminger Eppelbor
ner Waldes vorbei erreichen wir den höchsten Punkt, dort

1 Auf der Dirminger Seite sind eine Wolfsangel und die Buchstaben N.S. für die Grafschaft Nas
sau Saarbrücken und die Jahreszahl 1767 abgebildet (siehe Besse/Besse 2017: 64f.).

Abb. 22: Dreibannstein
am Dirminger Wald
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wo der trigonometrische Punkt ist, dargestellt durch einen Stein, der in den letz
ten Jahren von einem hohen Holzturm [siehe Abb. 23] überstanden war. Allzu
schnell ist er den Weg alles Sterblichen gegangen. Der Riese ist, nachdem ihm die
Füße abgefault waren, in sich zusammengesunken. So, wir wären da? Geruhsam
lassen wir uns nieder, Teufel nochmal, ist das warm. Zuerst mal die Pfeife heraus
und eine geladen. Wohlgefällig schweift der Blick über das Gelände. Erstmals all
die weiten Umrisse des Horizontes. Der Hoxberg, die Ruinen der Siersburg jen
seits des Saartales über die Kamine der Dillinger Hütte, den Litermont, den Hö
henkamm Höchsten, das zu einem schönen Dorf aufgeblühte Dörsdorf, dann

rechts herumschwenkend den Schaumberg mit Blasiusberg und ganz hinten noch
den Weiselberg bei Oberkirchen. So Auge, jetzt kürzer gesehen. Unmittelbar vor
uns unser Dorfbann, unsere enge Heimat. Heimatdorf – Heimatbann, wie lieb,
wie traut. Vor uns ausgebreitet wie ein Teppich liegt unser Bann, in Form und
Zeichnung genau wie auf der Katasterkarte. Wir überblicken die einzelnen Ge
wanne und innerhalb dieser Gewanne wieder die einzelnen Parzellen, jede in sich
scharf abgegrenzt, schnurgerade Linien, abgetönt in den verschiedensten Farben
und Schattierungen von grün, hellgrün, dunkelgrün, dort steht ein Rapsfeld, das
durch seine gelbliche Tönung anzeigt, dass es der Reife zugeht. Kein Fleckchen
unbebaut, wie herrlich ist das alles und wieviel Arbeit verlangt dieses alles, wie
zeugt es von dem Fleiß unserer Dorfbewohner. Der Gedanke, dass uns nur so Ret
tung werden kann, dass nur so der Hunger gebannt werden kann, hilf dir selbst,

Abb. 23: Holzturm auf Veltenhofen (um 1935–1938): von links Karl Bautz (Kuhnisch Dicker), Au
gust Schmitt (Dills August), Ignatz Nicolay (Fiene), Peter Bautz mit Gitarre (Goots Peter), Josef
Schmitt (Denglersch), Willi Hilger, Johann Konrad, Josef Schneider (Linkse), Josef Schmidt (Dun
nes), knieend Josef Spaniol (Ose).
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hilft dir Gott. Natürlich tut Menschenarbeit es nicht allein, das haben wir im vori
gen Jahr gesehen, wenn der Herr nicht hilft, bauen umsonst die Bauleute. Kein
Fleckchen Erde unbebaut, jedes Zipfelchen ausgenützt. Und nun die Frage: War
es denn vor 60 bis 70 Jahren auch schon so? O nein, so war es nicht. Der Schreiber
dieser Zeilen ist 70 Jahre alt, Kind eines Bauern, er ist von Jugend auf mit der
Scholle verwachsen, er hat, da der Vater ganz arbeitsunfähig war, von seinem 14.
bis 18. Lebensjahre die elterliche Landwirtschaft fast ganz selbstständig betrie
ben, er weiß also Bescheid, um die heimische Landwirtschaft vor 60 Jahren. Der
Bann war damals nicht so total beackert wie heute. Schon die Gemeinde hatte
viel Ödland, um das Dorf herum liegen, es war das Revier des Schweinehirten. Alle
diese Flächen sind bis auf das letzte Zipfelchen in Parzellen aufgeteilt, langfristig
verpachtet und liefern überaus gute Erträge. Dann lagen noch über den ganzen
Bann zerstreut, aber am meisten an den Bannrändern viele Äcker lange Jahre
brach, im Sommer übersät mit kleinen gelben Blümchen, sogenannte „Drü
schen“1, sie waren dem Schäfer überlassen. Aber auch das beackerte Land
brachte lange nicht die Erträge wie heute. Es gab im Dorfe noch recht viele Leute,
die sich Ackerer nannten, arme Bäuerlein, zu wenig um zu leben und zu viel um
zu sterben. Zur rationellen Landwirtschaft gehört auch Geld und das hatten sie
nicht. Es fehlten ihnen der Groschen. Eines bedingt das andere. Weil sie kein Geld
hatten, um hier da ihr Saatgut zu wechseln, um Kunstdünger zu kaufen, um einen
neuzeitlichen Pflug, eine bessere Egge und dgl. anzuschaffen, lieferten ihre Äcker
keine Erträge. Und wo nichts geerntet wird, kann auch kein Viehbestand, beson
ders keine Schweinezucht gedeihen. Es kann nichts abgesetzt werden, es kom
men keine Groschen ins Haus. So war es bei unseren Vätern, sie waren arm und
blieben arm. So wie unser Dorf vor 70 Jahren nur ein Schatten von dem war, was
es heute ist, so war und ist es auch mit unserem Gemeindebann. Das Aufblühen
und die intensive Bearbeitung unseres Gemeindebannes begannen um 1890, als
die alten Bergleute in größerer Zahl in Pension gingen. Sie, meist Söhne von Bau
ern, hatten schon während ihrer Schaffzeit eine Kuh, die letzten zwei Jahren
wurde ein Rind nachgezogen, das Gespann war fertig. Schmiede und Stellmacher
Barth in Tholey lieferte ihnen leichte und handliche Ackergeräte, einige Parzellen
hatten sie schon, wenn schon, denn schon, die auf dem Bann herumlungernden
„Drüschen“ wurden gepachtet oder gekauft und so gab es in kurzer Zeit kein Öd
land mehr. Die Schafherde musste abgeschafft werden, auf den Gemeindewegen
konnte man sie nicht ernähren. Ein richtiges Wettpflanzen begann. Heimlich in

1 Driesch m. 'früher beackertes, nun aber für mehrere Jahre unbebautes, brachliegendes, min
derwertiges, ausgewonnenes Ackerland mit einer spärlichen Grasnarbe bewachsen, deshalb
als Weide dienend oder zum Heuen' (RhWB 1: 1490).
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der Abenddämmerung trug der Hannes noch so ein Restchen Ammoniak auf den
Hafer, der Matz sollte ihn nicht übertreffen und ihn bei der Kirche, bei den andern
noch foppen. Ohne einen gewissen Wetteifer geht es nun einmal nicht, so war es
auch hier.

Und unter all diesem gewann
unser lieber, guter Heimatbann.

2.6 Für die Kinder.
Der Spaziergänger, der dieses Jahr die lauschigen Graswege zwischen den Jung
schlägen im Engscheidterwald, Bann Sotzweiler, hindurchgeht, hat Gelegenheit,
einen ganz sonderbaren Hasen zu beobachten.
1. Er ist gar nicht schreckhaft, er drückt nicht schon bei 50 m Abstand auf den
Gashebel, sondern lässt den Kerl ruhig bis auf 10 m herankommen, und wenn er
keinen Knüppel in der Hand hat, bis auf 5 m. Das ist ja das Äußerste, was so ein
Hase einem Menschen gestatten kann. Ein bisschen Vorsicht muss ja doch sein,
man kann nicht wissen, trau, schau wem. Es soll ja Menschen geben, die ihrem
besten Freund nicht trauen, also, was dem Menschen recht, ist dem Hasen billig.
2. Was einem schon von weitem aufgefallen ist, er hat ein rotes Halsband an mit
blitzblanken Knöpfen dran und
3. er hat nur drei Beine. Nun liebe Kinder, werden die zehn bis zwölfjährigen sa
gen, der da der kann
mal lügen, der selige
Münchhausen hat in
dieser Hinsicht seine Sa
che schon gut gemacht,
aber der da versteht es
noch besser. Aber die
Zweifler tun dem Onkel
Unrecht. Es ist wirklich
war. Um die Wahrheit
zu beweisen, erzählt er
folgende Geschichte:

Dem Poothäns von
Sotzweiler war beim
Kleemähen an der Ri
chelhümes ein graues Bällchen vor die Füße geflogen, das schmerzlich schnipste.
Erschrocken sieht der Häns, dass es ein Häschen ist, etwa 4 Wochen alt. Er hat
ihm mit der Sense das rechte Hinterbein glatt abgehauen. Was nun machen? Es

Abb. 24: Kinder in der Gass
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tut ihm so leid für das arme Tierchen, er konnte es nicht über sich bringen, es so
seinem Schicksal zu überlassen. Erstmal das notwendigste, er holt sein Sacktuch
und wickelt es sorgfältig um den Beinstumpf des Häschens, setzt es dann sorgfäl
tig auf seinen Juppen, bis er fertig ist mit mähen, dann geht es heim, der zwölf
jährige Toni, ein leidenschaftlicher Stallhasenzüchter wird ihn schon gesundpfle
gen. Wie der Häns gedacht, so kam es auch. Toni hat das Häschen gesundgepflegt,
„Zuckel“ so nannte er ihn, ist groß und stark geworden. Das Bein allerdings kann
er ihm nicht ersetzen, aber es heißt ja, Beinamputierte sind vollwertige Men
schen, warum sollte es bei Hasen anders sein. „Zuckel“ hat gut trainiert auf dem
Gartenweg, er hat sogar dort ein Wettrennen gemacht mit „Wotz“ dem Stallha
sen, „Zuckel“ machte den ersten. Anfang März fasste Toni den großmütigen Ent
schluss, „Zuckel“ der freien Wildbahn zurück zu geben. Als letzte Zuwendung
machte Vroni, die vierzehnjährige, „Zuckel“ ein schönes rotes Halsband mit blan
ken Knöpfen dran, sie und Toni packten „Zuckel“ in einen Korb, legten noch aller
hand Essbares bei für die ersten Tage und setzten ihn ungefähr dort aus, wo der
Spaziergänger ihn jetzt beobachtet. „Zuckel“ scheint sich schon gut eingelebt zu
haben, von körperlichem Verfall keine Spur. Er ist männlichen Geschlechts, bei
seiner jugendlichen Erscheinung wird es ihm nicht schwerfallen, eine Lebensge
fährtin zu finden, an Kindern und Kindeskindern wird er seine Freude haben. Das
hoffen wir.

Abb. 25: Ansicht von Thalexweiler mit Kirche (1900)
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2.7 Der Kreutzer Matz von Däschdersch (Mundart)
Der Kreutzer Matz1 onn ett Bodderbärwelchen2 van Däschdersch woren off de
Borjermeschderei for sich ahnschlehn se lonn. Omm Heemweg senn se üwer de
Bersch gang durch de Sturkewald. Ahm Ecken vam Saaßenwald, dord wo datt
Kreuz stedd, hann se sich mol niddergesetzt for se rauhen. Onn je me de Me
idigkeit awgeholt hat, hat de Lieb zougenomm. Der Matz hadd ett Berwelchen
gekreff, hadd ett gedreckt onn emm off jeden Backen enn feschten Kuß genn. So,
Berwelchen, die do haschte, die höllt derr kenn Dokder me aaw. Onn wie de Lieb
ihren hökschden Punkt erreicht hodd, hadd derr Matz edd Berwelchen bei derre
Hand goholld, onn sächt feierlich: Berwelchen, eich schwören derrd enn dein
Hand, de krischt sei Lewen kehn „Batsch“ vaamer, onnd Berwelchen säht ganz
gere iert: Mei li ew Matzchen, – eich dir aach! Naujo, enn päer Wochen haann se
ganz eenig mettennanner gelewt, ewwer je me beim Matz de Lieb aawgeholld
hadd, desdo me hadd die Sauferei bei emm zougenomm. 0ff der Startz hodd err
sich so beneweld, dadd err onner derr Bank gelää hadd. Eleen wär err nemmer
hehmkomm. Ewwer do hadd sich derr Speckhannes seiner errbarmd, onn hadd
enn hehm gefahr beß gedicht widder de Hausdier. Enn dem Momend gett de
Hausdier off, ett kemmd enn Arem mett err Hand heraus onn greift de Matz, onn
schwupp, ejinn wor er. De Dier schledd emm Hannes for derr Nas zou. Derr Han
nes bleiwd noch enn beßchen stehn, onn lauschdert. Enn Momend mäuschenstell,
ewwerdann hörd err soe komisch
Gereich, so eß wann ett van emm
stronkigen Bäsem herkäm, flutsch
– flutsch – flutsch. Onn derr Matz
schreit: Mei le iw Bärwelchen, mei
le iw Berwelchen, denk ahn dein
Eid, denk ahn dein Eid! Eid hinn, Eid
her, schre iht ett Berwelchen, user
Herrgott soll merrd verzeihen,
ewwer den Nowett packen ich
dich, den Nowett krischte, flutsch –
flutsch – flutsch!

1 Vermutlich handelt es sich um den Maurer und Hausierer Matthias KREUTZER (* 4.1.1862 Stb,
† 15.5.1915 Dör) verheiratet mit der Händlerin Barbara SCHEDLER (* 29.5.1859 Dör, † 1926 Dör)
(Storb/Naumann/Naumann 2002: 1352).

2 Im Dörsdorfer Dialekt wird der Begriff bodderläärisch verwendet, wenn eine Person es leid
(läärisch) ist, Butter (Bodder) zu essen, sie ist also „butterleidig“ (bodderläärisch). Das Wort
wird auch als Spitzname verwendet, z. B. de Bodderläärisch von Däschdäsch.

Abb. 26: Dörsdorf auf einer alten Postkarte (1918)
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2.8 Thalexweiler1

Wenn der Wanderer von Lebach kommend, dem Schaumberg zustrebt, wird er
überrascht ein sauberes gepflegtes Dörfchen betreten, das sich schon von weitem
durch seinen spitzen Kirchturm anmeldet. Die schmucken, gepflegten Häuser ha
ben Mühe, über die Kronen von Obst und Kastanienbäumen hinweg ihr Dasein
zu behaupten. Dies besonders im Wonnemonat Mai, wenn der 0rtsteil jenseits
des Theelbaches im Blütenmeer schier zu ertrinken droht. Wir sind in Thalexwei
ler, einem Bergmannsbauerndorf. Die Schönheit der Lage am Fuße der Ausläufer
des Hunsrücks und sein durch die Wasser des Theelbaches breit ausgewaschenes
Tal mögen wohl römische Siedler bewogen haben, ihre „Weiler“ hier anzulegen.
Sie hatten am Fuße des Schaumberges ihre durch die Expansion des damaligen
Weltreiches bedingte Zwangs oder Wahlheim gefunden und waren bestrebt, den
Reichtum der Wälder und die Fruchtbarkeit des Tales für Wohlstand dienstbar zu
machen. Es waren „Ex“ weiler, abseits der damaligen über die Höhe führenden
Römerstraße. So mag unser Dorf zu seinem Namen gekommen sein. Ihr Erbe
übernahmen die Tholeyer Mönche, die 633 nach Tholey kamen und das Schicksal
der hiesigen Siedlungen eng mit dem ihrigen verknüpften. Aus der Abhängigkeit
vom Kloster Tholey spricht noch heute die „Zehntenscheune“, am Eingang zur
Alemaniastraße. Ein weiterer Zeuge alter Geschichte ist der Kirchturm, dessen Al
ter nicht bestimmt festzustellen ist. Sicher ist, dass er bereits im 14. Jahrhundert
stand und den Dreißigjährigen Krieg überdauerte, nicht wie die Bewohner, von
denen nur noch 6 die Gräuel und Epidemien in sicheren Verstecken des Urwaldes
überlebt haben sollen. Der Turm wie auch das kunstvolle Portal unserer Kirche
stehen unter Denkmalschutz.

Die Entwicklung des Kohlenbergbaues und der Industrie schuf den Bergmanns
bauern. Bei der stetig zunehmenden Zahl der Bevölkerung mussten neue Er
werbsquellen gesucht werden, denn die ständige Teilung des elterlichen Grund
besitzes führte zum Kleinbesitz, der die Familie nicht mehr voll ernähren konnte.

Heute ist Thalexweiler ein aufstrebender Ort mit modernen Geschäften und
einer über das Saarland hinaus bekannten Wurstfabrik. Ein Verkehrsverein steht
den Gemeindevätern zum Wohl des Dorfes helfend zur Seite und bemüht sich,
die Interessen der Bevölkerung von über 1400 Seelen im Zuge der allgemeinen
kulturellen und industriellen Entwicklung unserer Heimat gebührend wahrzuneh
men. Moderne Gaststätten laden zum gemütlichen Verweilen ein. So sind alle Ga
rantien gegeben, im Strome der Entwicklung der Zeit nicht rückständig zu bleiben.

1 Peter Lesch hat diesen Beitrag am 27. Januar 1952 geschrieben. Die hier abgedruckte 2. Fas
sung ist wohl von Lehrer Rupp angepasst worden, vor allem im letzten Abschnitt.
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2.9 Die Hubertusjagd 1950 in Thalexweiler
Jedes Jahr am Hubertustag, dem Patron der Jäger, halten die Jäger von Thalexwei
ler eine Treibjagd ab. So auch an dem schönen sonnigen Hubertustag 1950. Der
alte Hasenvater mit seiner Hasenfamilie im Widum hinter der Strunk Mühle hop
pelte an diesem Morgen recht früh auf dem Mühlenberg, um, wie jeden Morgen,
Ausschau nach der Straße zu halten, wo, wie er wusste, seine Jäger wohnten. Ne
ben einem Setzstein saß er und rieb sich mit den Läufen seinen Schnurrbart. Auf
einmal merkte er, wie der große Jägersmann aus seinem Hause auf Bamersch
kam, das Gewehr umgehängt, zu seinem Jagdgenossen, der direkt an der Straße
wohnt, hinging. Dorthin kam auch bald der Bergmannsjäger vom Kirchenberg mit
der Hundemeute sowie einige andere Jäger. Als der alte Hasenvater auf dem
Mühlenberg dieses sah, stellten sich seine Löffel in die Höhe. Er wusste ja, dass
an diesem Tage für ihn und seine Familie noch manches zu erleben war. Schnell
hoppelte er zurück zu seiner Familie. Aus alter Erfahrung wusste er, was er der
Hasenmutter und den Jungen für Ratschläge erteilen musste. Die Mutter mit ei
nem Jungen sollte, sobald Gefahr nahte, sofort die Richtung Terazzohaus und wei
ter Langwiese einschlagen. Ein älterer Junge sollte die Richtung Bocksberg ein
schlagen. Der Vater selbst bleibt in seinem Lager am Stelgraben, um zuletzt seine
Rettung zu suchen. Zu dieser Zeit machte es am Heinzenberg „baff, baff“. Fünf
Hasen lagen am Walde in Reih und Glied. Die Jagd ging weiter nach Steel zu. Der
Hasenvater wurde unruhig. Hinter seinem Setzstein wollte er nach alter Hasen
manier das Treiben um sich vorüberziehen lassen, wie im Jahre vorher. Jedoch
der junge Jäger Hugo hatte helle Augen. Für hoi hoi? und der alte Mümmelmann
musste schnell fort. Da, o weh, ein Stoß in der linken Brust. Ein durchschossener
Löffel fiel herunter, bedeckte das linke Licht, die Läufer folgten nicht mehr. Noch
bis zur nahen Furche und ein Hasenleben war vorbei. Der Mittag war angerückt.
Mit Halli halli wurden Jäger und Treiber zusammengerufen und ein Essen einge
nommen. Der Nachmittag des schönen Hubertustages brachte noch ein Waldtrei
ben in der Dörrbach. Der alte Jäger Hornberger hatte tags vorhergesehen, dass
Wildschweine in den Wald eingewechselt waren. Die zu jagen war für den Jagd
besitzer Herr Schuldirektor Rupp die größte Hoffnung. Das Treiben wurde im
Walde von der Ostseite zur Westseite getrieben. In der Mitte des Waldes standen
die Schützen am Wege, der den Wald von Norden nach Süden teilt. Die Spannung
stieg immer mehr bei Jäger und Treibern. Auf einmal kam von den Treibern der
Ruf „Schweine, Schweine.“ Ein Kreischen im Gebüsch. Das erfahrene Ohr des Jä
gers Rupp erkannte sofort, dass Schwarzkittel im Anlauf waren. Das Gewehr im
Anschlag, Auge und Visier aufeinander gerichtet, den Finger am Abzug. Zwei
Schweine kamen herangestürmt, da oh Schreck, hinter einem Buchenbusch zwei
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halbwüchsige, noch schulpflichtige Jungen, welche sich unerlaubt in die Treiber
reihe eingeschlichen hatten. Das in 2 Kriegen von allen Gefahren gewöhnte Auge
des Jägers Willibald Rupp erkannte sofort die große Gefahr für das Leben dieser
Kinder. Mit schwerer Überwindung des Jägerwillens musste das Gewehr herunter
und das seltene Jagdglück eines Doubles war vorbei. Einige Meter vor ihm stürm
ten 2 Schweine weiter ohne behelligt zu werden. Wenn man diesen Vorfall tiefer
bedenkt, so muss man doch anerkennen, dass der Patron der Jäger St. Hubertus
seine schützende Hand unsichtbar über Jäger und den unerwünschten Kindern
gehalten hatte.

Die Jagd 1950 ging zu Ende. Mit dem bekannten Jägerruf wurde diese Jagd be
endet. Auf der Strecke waren 12 Hasen und 1 Fuchs. Der Abend wurde im Jäger
kreis mit Treibern gefeiert, die Hoffnung auf das nächste Jahr wurde durch Hand
schlag gegenseitig versichert [siehe Abb. 27].

Abb. 27: Jagdgesellschaft um 1935 (vorne links am Boden Peter Lesch)
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2.10 Die Zehntscheune in Thalexweiler1

Über dem Hauptportal unserer Pfarrkirche steht in Stein eingemeißelt die In
schrift: „ST. ALBANO EREXIT CONVENTUS THOLEGIENSIS.“ Übersetzt: „Zu Ehren
des hl. Albanus erbaut vom Kloster zu Tholey.“ Ob die Pfarrkirche im 12. oder
13. Jahrhundert erbaut wurde, darüber fehlen zuverlässige Unterlagen. Inmitten
des Dorfes fällt dem Besucher ein etwa 400 Jahre altes, zweistöckiges, mit Schie
fer gedecktes Wohnhaus und Scheune auf, das im Volksmunde „Scholzenhaus“2

genannt wird [siehe Abb. 28]. Dass dieses Scholzenhaus eine Zehntscheune war
und mit dem Kloster von Tholey in enger Beziehung stand, ist der jüngeren Genera
tion des Dorfes unbekannt.

Ehe wir uns über die Zehntscheune unterhalten, ist es notwendig, die früheren Zei
ten, vor etwa 1000 Jahren vor unserem Auge erstehen zu lassen. – Während zur

1 Neben dem hier wiedergegebenen maschinengeschriebenen Beitrag „Die Zehntscheue in Tha
lexweiler“ ist noch eine handschriftliche Fassung „Das Scholzenhaus“ von Peter Lesch vom Ok
tober 1949 vorhanden. Vermutlich handelt es sich hierbei um eine spätere von Lehrer Rupp
deutlich überarbeitete Fassung.

2 Amtmann MOSER erwähnt 1791, dass das Abtei Haus anfänglich als Wohnung des abteil.
Grundrichters im Oberamt bestimmt war (Besse/Besse 2019: 9; vgl. auch Naumann 2006: 18).

Abb. 28: Das „Scholzenhaus“ mit Wirtschaft Thewes (Zeichnung von Walter Lesch)
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damaligen Zeit die Flussläufe des Rheines, der Mosel und Nahe den Menschen zur
Ansiedlung günstige Lebensbedingungen boten, bestanden die Zwischenräume in
unserer Heimat zum größten Teil aus Urwald, unterbrochen von Hecken, Ge
strüpp und Unkraut überwucherten Flächen. An Bachläufen waren hier und da
menschliche Siedlungen anzutreffen. Es war nun das Bestreben des jeweiligen
Landesfürsten, auch diese Gebiete für die menschliche Besiedlung zu gewinnen.
Um diese schwierige Aufgabe zu lösen, fanden sie keine besseren Helfer als die
Klöster der damaligen Zeit, vor allen Dingen den Orden des hl. Benediktus, der in
Tholey ein Kloster gründete. Die Mönche, in ihrer Jugend noch Heiden, betrach
teten, als sie zum Christentum übergetreten waren, es als ihre Aufgabe, ihre
Stammesgenossen dem Christentum zuzuführen. Sie lebten getreu ihrem Wahl
spruch: Ora et labora, wie es die Ordensregel vorschrieb. So wie sich die harten
Hände zum Gebete falteten, so handhabten sie ihr Arbeitsgerät: Axt und Säge,
Hacke und Schaufel. Es war das Bestreben des Landesfürsten recht viele Klöster
in ihren Landesteilen gegründet zu sehen. Um das neugegründete Benediktiner
kloster in Tholey lebensfähig zu erhalten, machten die Landesfürsten ihm große
Schenkungen. Weite Gebiete um das Kloster wurden somit Eigentum desselben.
So wurde auch Weiler und Bann von „Exweiler“ Eigentum des Klosters Tholey.
Das Kloster Tholey war somit Grundherr, und die Menschen, die im Bereich des
Klosters angesiedelt waren, nannte man die „Hörigen“. Als Hörige waren sie den
Grundherren tributpflichtig. War das Anwesen des ackertreibenden Hörigen so
weit gediehen, dass es Erträge abwarf, musste er den Zehnten entrichten und
Fuhrleistungen stellen. An Zehnten mussten abgeliefert werden: Korn 9 Malter
5 Fass; Gerste 15 Malter 4 Fass; Weizen 2 Malter 4 Fass (Ein Malter betrug
12 Scheffel, 1 Scheffel 55 l). Der nicht in der Landwirtschaft tätige Hörige, wie
Handwerker und Tagelöhner, musste Frondienste für den Grundherrn verrichten.
Der Verwalter, der im Auftrage des Klosters die Arbeiten der Hörigen überwachte
und den Zehnten eintrieb, war der Klosterschulze, der in dem „Scholzenhause“
wohnte. Sein Verwaltungsbezirk erstreckte sich auf alle westlich Tholey gelege
nen Dörfer, Weiler und Gehöfte. Man muss bedenken, dass die Seelenzahl dieses
Sprengels bedeutend unter der heutigen lag. Der Klosterschulze fertigte die Listen
zur Abgabe des Zehnten an, teilte die „Fronden“ ein, überwachte die Ausführun
gen seiner Anordnungen, ernannte seine Büttel, ordnete und überwachte den
Holzeinschlag usw. Der Klosterschulze übte sogar die niedere Gerichtsbarkeit
über die Hörigen aus. Er konnte sie in Haft nehmen und sie körperlich züchtigen
lassen.

Wir nehmen gerne an, dass, im Gegensatz zu den weltlichen Grundherren, das
Kloster Tholey ein mildes Regiment führte, denn das Sprichwort der damaligen
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Zeit lautete: „Unter dem Krummstab ist gut leben!“ Aber auch unter diesem war
der Hörige, wenn wir an die heutige Zeit denken, nicht auf Rosen gebettet. –

Das Scholzenhaus mit Zehntscheune, das sich inmitten der armseligen, ein
stöckigen, mit Stroh gedeckten Hütten erhob, musste sich wohl vorteilhaft von
seiner Umgebung abgehoben haben. Heute, nach 400 Jahren, hat selbstverständ
lich der Zahn der Zeit an ihm genagt. Bedauerlich ist es, dass in den letzten 50 Jah
ren nicht das Geringste getan wurde, um den Verfall des Bauwerkes aufzuhalten.
Der nach Nordosten gerichtete Giebel ist am meisten in Gefahr, da die Funda
mente nachgegeben haben. Das Haus ist monumental gebaut mit Quaderstein
sockel und ecken und hat außergewöhnlich große Fenster. Die beiden Stock
werke sind 3,50 m hoch, während das der Hütten 2 m hoch war. Die Hauptfront
ist nach Südwesten, nach der heutigen Alemaniastraße gerichtet. Das Hauptpor
tal ist in guter Steinmetzarbeit ausgeführt mit ovaler Gesimsüberdachung, unter
dieser der Hirtenstab des Klosters Tholey. Da das Hauptportal nach der Wetter
seite liegt, ist das Wappen kaum mehr zu erkennen. An der Nordseite der Zehn
scheune liegt ein großer freier Hofraum, der zur Aufnahme der Fuhren diente, die
den Zehnten herbeischafften.

Obschon dieses Haus Eigentum des Klosters war, wurde es in der Franzosen
zeit (1792–1815) nicht eingezogen und veräußert, sondern es wurde der Pfarrei
Thalexweiler als Pfarrhaus überlassen. Es ist noch zu erwähnen, dass vom
XVI. Jahrhundert ab die Pfarrei Exweiler mit ihren Filialen Aschbach, Steinbach,
Dörsdorf, Niederhofen und Lindscheid direkt vom Kloster Tholey patronisiert
wurde, d. h. der Geistliche wurde vom Kloster Tholey eingesetzt. Exweiler war
Pfarrort, und der Pfarrer wohnte mit dem Klosterschulzen im „Scholzenhaus“. Das
Schulzenhaus, das also gleichzeitig Pfarrhaus war, bewohnte von 1765–1820 Pfar
rer Demerath, von 1820–1833 Pfarrer Farmisch1. Pastor Hammes siedelte 1835
in das auf dem alten Friedhof neu erbaute Pfarrhaus über (heutiges Pfarrhaus).
Die Pfarrgemeinde verkaufte das nun frei gewordene Schulzenhaus an Johann
Thewes Scheidt, geb. 1788, der es seinem Sohn Johann Thewes, geb. 1810, über
ließ. Der neue Eigentümer erbaute das große Ökonomiegebäude [siehe Abb. 29],
rechtwinklig zum Zehnthaus stehend. Das Hauptportal ließ er zumauern, jedoch
so, dass die Ansicht nicht darunter litt. Obwohl die Fenster schmäler gemacht
wurden, blieb die Front im Großen und Ganzen der Nachwelt erhalten.

Das „Scholzenhaus“, die Zehntscheune, wurde Gegenstand mancher geheim
nisvollen Geschichte. So soll es, wie die Alten erzählen, hier nicht mit rechten Din
gen zugehen. Im Keller soll es einen Raum geben, den noch niemand zu betreten

1 Nikolaus Matthias FARMISCH, Pfarrer (* 20.5.1784 Metternich, † 28.11.1832 Darscheid), Pfarrer
in Thalexweiler von 31.10.1820 bis Ende 1830 (Storb/Naumann/Naumann 2002: 624).
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wagte, da man dort allerhand Gruseliges gehört haben will. Außerdem behaupten
manche Leute, ein unterirdischer Gang führe vom Zehnthaus zur Kirche. Da dieser
technisch unmöglich ist, spukte er nur in der Phantasie unserer Ahnen.

2.11 Hier die Häuser und ihre Namen (1949)1

Wie die im Jahre 1885 im Dorfe Thalexweiler standen (in Mundart)
1. Stewweshaus, erbaut 1808.
2. Jakobshäuschen, bewohnt von Jakobs, Peter
3. Jakobshaus, zurückstehend Nik. Schirra
4. Altschorrenhaus, uraltes Haus, Strohdach.
5. Neuschorrenhaus, Eigentümer Peter Nikoleÿ,
6. Engelshaus, am Hobachweg, Joh. Schmitt
7. Michelshaus Michel Nikoleÿ
8. Joschtenhaus beide 1879 abgebr. Gebr. Frz. und Joh. Grimm
9. Sträßerschhaus langes Haus mit braunem Schieferdach
10. Neusträßersch bis 1881 Wirtschaft u. Metzgerei
11. Seppenhaus, Wirtschaft u. Bäckerei (Dörr)

1 Geschrieben von Peter Lesch am 16. September 1949.

Abb. 29: Fastnacht Montag nach dem Umzug im Hof der Wirtschaft Thewes (Foto: ca.
1927/28).
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12. Peetches Haus (Auf dem Hof) Peter Eckert
13. Homesmühle, Eigent[ümer] Jakob Schmitt und Elise Buchheit
14. Kirche, erbaut 1784. Turm 11. oder 12. Jahrh.
15. Pfarrhaus, erbaut 1834 a. d. alten Friedhof.
16. Lorzenhaus, (Strohdach) Nik. Kühn
17. Schmittshaus, früher wohlhabenster Bauernstamm d. Orts.
18. Deweshaus,

1885 Posthilfsstelle Wirtschaft jedoch ohne Schild.
19. Dewesfranzenhaus. Eigent[ümer] Frz. Thewes junior.
20. Scholhaus. Eigent[ümer] Frz. Mertes (Küster)
21. Die alt School, uraltes Bauernhaus m[it] Strohdach.

einstöckig, Giebel zur Straße. Hier hielt der erste Lehrer des Dorfes u. Eigen
tümer des Hauses bis 1850 Schule Lehrer und Ackerer Claudius Mertes, Jah
resgehalt 50 Thaler.

22. Starzhaus, Eigent[ümer] Jakob Bohlen
23. Wewerschhäuschen
24. Bolischhäuschen unter dem Fristbalken geteilt.
25. Salmshäuschen (mit den zwei andern zusammenhängend)
26. Kochhaus, Eigent. Jakob Pulch gen. Pulch jakob
27. Gaardenhaus, Eigent. Gaardenschneider m[it] Mutter
28. Gaardenhaus (abgerissen) Eigent. Nik. Bohlinger
29. Dubbessen Häuschen (abgerissen) Eigent. Witwe Maringer
30. Krämerschhaus. Wirtschaft. Michel Hoffmann.
31. Bongertshauses. Eigent. Joh. Paulus.
32. Schneidershaus. Eigent. Stefan Spaniol.
33. Gaardenhaus. Eigent. Nik. Nilles.
34. Müllerschhaus. Wirtschaft u. Krämerei Joh. Eckert.
35. Dunkloschen, Eigent. Nik. Eckert, Drechsler, gänzlich verarmt, 1887 nach

Brasilien ausgewandert.
36. Dills in der Gaß. Eigent. Joh. Kühn.
37. Hohlhäuschen. Eigent. Helene Groß gen. Hohllenchen
38. Minkenhaus. Eigent. Ludwig Mink
39. Altbongertshaus, zurückstehend. Strohd[ach], abgerissen
40. Kariotshaus. Eig. Nik. Karioth Kartes.
41. Lochhaus. Eig. Joh. Schweizer
42. Neubongertshaus, Eigent. Witwe Paulus Graf
43. Adoffshaus (bis 1883 Wirtschaft gen. Zum Schleifstein, Eigent. Witwe

Thomas)



Peter Lesch – Kreizersch Pittche52

44. Latzenhaus. Eigent. Peter Müller Latz. Ersteller der Anwesens Karl Latz,
Kommunalförster

45. Steweshaus (auf der Itzbach) Witwer Andreas Groß
46. Grawendillshaus, Eigentümer Johann Dill.
47. Bäckerschhaus, uraltes Fachwerkhaus, abgerissen
48. Irmentshaus, uraltes Haus mit Strohdach, Johann Altmeÿer
49. Bachmannshaus (abgerissen)
50. Müllerschhaus, Eig. Peter Eckert [heute Selzer]
51. Orthaus, Eig. Nikolaus Nikolaÿ
52. Pittches Haus, (heute Anton Heinrich)
53. Heschenhäuschen, Eigent. Witwe Hesch
54. Goodenhäuschen, Eigent. Witwe Thomas
55. Baschtenhäuschen, Eigent. Witwe Bohlinger
56. Kariotshaus, Eigent. Nik Altmeyer

Ortsteil Schellenbach
57. Merzebächers Haus, Eigent. Johann Kuhn Thÿrre
58. Franzenhaus, abgerissen, Eigent. Johann Arnold (verzogen)
59. Dillshaus, Eigent. Johann Schneider [Paulus Peter]
60. Wehnerhaus, Eigent. Witwe Fries Rotenbusch
61. Linnebachshaus, Wirtschaft und Krämerei
62. Ennersch , Eigent. Johann Müller
63. Ennerschhaus, Eigent. Johann Lesch Müller
64. Joschtenhaus, Eigent. Nikolaus Lesch Nikoley
65. In der Nahlschmitt, Eigent. Adam Müller
66. Nahlschmittshaus, Eigent. Jakob Spaniol
67. Am Eisrech, Eigent. Peter Schmitt Krämerei [Peter Diversy]
68. Kättchen Berg, Eigent. Witwe Schweitzer
69. Markenhaus, Eigent. Nik. Mark
70. Henzcheshaus, Eigt. Witwe Groß
71. Kirschenhaus, Eigt. Peter Kirsch
72. Schuttheißen, Eigt. Peter Schmitt genannt Strank
73. Gengcheshaus, Eigt. Nikolaus Wagner
74. Markenhaus, Eigt. Johann Mark
75. Schneiderhaus, Eigt. Nikolaus Spaniol
76. Gootshaus, Eigt. Nikolaus Schäfer
77. Kirschenhaus, Eigt. Johann Kirsch
78. Klosenhaus, Eigt. Nik. Schu
79. Schäferhaus, Eigt. Joh. Groß heute Gottfried Schäfer
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[80. fehlt]
81. Peetenhaus, Eigt. Witwe Katharina Heinrich Fries
82. Schmittenhaus, Eigt. Franz Wagner Schneidermeister
83. Bausenhaus, Eigt. Nikolaus Groß
84. Welschenhaus, Eigt. Witwe Ziegler (ausgestorben)
85. Bausenhäuschen, Eigt. Johann Groß, Maurer
86. Könighaus, Eigt. Johann Hassel, Maurer
87. Schlesserschhaus, Eigt. Nikolaus Zimmer
88. Schlesserschhaus, Eigt. Witwe Zimmer
89. Friesenhäuschen, unter dem Firstbalken getrennt
90. Denglerschhäuschen Fries u. Schmitt
91. Markhaus, Eig. Peter Groß
92. Schäferhaus, Eigt. Johann Eckert Reÿert
93. Denzerschhaus, Eigt. Jakob Groß Denzer
94. Schutttheißenhäuschen Windtheuser,
95. Makarishäuschen alle drei zusammenhängend, arm und klein
96. Hettenhäuschen Makari und Bohlinger
97. Schirrashäuschen, Eigentümer Mattias Schirra
98. Heischbergerhaus, Eigentümer Nikolaus Rech
99. Jakobshäuschen, abgerissen, Nikolaus Hoffmann
100. Kochhäuschen, Eig. Wilhelm Werth
101. Huwwelhäuschen, Eig. Peter Kühn, Junggeselle
102. Bäckerschhäuschen, Eig. Witwe Pulch heute Nilles
103. Homeshaus, Eigt. Nikolaus Kühn, Maurer [s. Abb. 30]
104. Neumorschhaus, Eigt. Mathilde Schmauch,
105. Altmorschhaus, Eigt. Gebrüder Math. u. Adam Lesch
106. Bautzenhäuschen, Eigt. Jakob Bautz
107. Hansenhaus, Eigt. Johann Ludwig
108. Nikelshaus, Eigt. Witwe Maria König
109. Pitterschhaus, Eigt. Peter Fries
110. Nekelshaus, Eigt. Johann Bach
111. Kreuzerschhaus (mein Vaterhaus) Jakob Lesch
112. Kebitzhäuschen, (sehr klein), Witwe Nikoleÿ
113. Hiertenhaus, Eigt. Nikolaus Kühn
114. Bachmannshaus, Eigt. Peter Linnenbach
115. Matzenhaus, Eigt. Stefan Dill
116. Wehnershaus, Eigt. Johann Fries
117. Scholzenhaus, Eigt. Nikolaus Thewes

früher Eigentum des Klosters Tholey, bis 1835 Wohnung des Pfarrverwal
ters der Pfarrei Thalexweiler.

Abb. 30: Homes Haus:
Maria Kühn (Tochter),
Nikolaus Kühn (Vater)
u. Lucia Kühn (Tochter)
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118. Die Strunkmühle, 1885 Eigt. Konrad Spaniol
119. Schneidermatzenhaus (Neubau), Math. Schneider

Diese Liste soll ein Spiegelbild unseres Dorfes vom Jahre 1885 sein. So habe ich es
in meiner Jugend gesehen. Man kann dieses alles auf dem Papier nicht so richtig
schildern, die Phantasie muss schon ein bisschen nachhelfen. Schlechtgebaute,
der Not der Zeit nach dem 30jähr. Krieg entsprossene Bauernhäuser, mit Stroh
gedeckt, mittlere Häuser, die man kaum als Häuser ansprechen konnte und dann,
wie aus der Liste ersichtlich, die vielen kleinen Hüttchen, so armselig, dass heute
kein Schweinestall in unserem Dorfe steht, der so armselig wäre wie diese Hütt
chen. 90 Prozent dieser Häuser und Häuschen wurden bis zum ersten Weltkrieg
ausgebaut, vergrößert oder vollständig neu aufgebaut.

Die in der Liste als „abgerissen“ aufgeführten Häuser sind nicht wiederaufgebaut.

2.12 Wie unsere Ahnen wohnten und lebten
Es ist vielleicht gut, wenn wir der jungen Generation mal vor Augen führen, wie
arm und bescheiden unsere Ahnen wohnten und lebten, und auch vielleicht
glücklicher und zufriedener waren als wir heutigen Menschen. Es sei vorwegge
sagt, dass unser Dorf Thalexweiler noch vor 70 Jahren nur ein Schatten von dem
war, was es heute ist. Es hatte im Jahre 1880 115 Häuser, von denen aber zehn
nicht eigentlich als Häuser angesprochen werden konnten, sondern es waren
kleine armselige Hütten. Das junge Geschlecht wird es kaum glauben, dass mal in
unserm Dorfe Menschen in so kleinen Hütten wohnten. Diese Hütten sind samt
und sonders verschwunden. Nur zehn alte Häuser wurden bis auf die Fundamente
abgerissen; an ihre Stelle der Neuzeit entsprechende Häuser gebaut. Fünf alte
Häuser sind abgerissen und wurden nicht wiederaufgebaut. Zweiundzwanzig
Häuser stehen noch unverändert wie 1886. Einige von ihnen waren damals noch
ziemlich neu. Alle anderen dieser Häuser sind umgeändert, der Neuzeit ange
passt. 103 neue Häuser auf neuen Grundstücken sind seit 1880 hinzugekommen.
Dem Häuserzuwachs entsprechend ist auch die Seelenzahl gestiegen, nämlich
von 670 im Jahre 1880 auf heute annähernd 1200. Im Jahre 1880 standen im
Dorfe noch viele alten Bauernhäuser, wie sie nach dem dreißigjährigen Kriege er
baut waren. Da gerade diese als die Stammeswohnungen unserer Ahnen anzuse
hen sind, wollen wir uns mit ihnen befassen. Es war so ziemlich eines wie das an
dere, ein langgestreckter Bau mit zwei niederen Stockwerken, nicht unterkellert,
kleine Fenster, mit Lehmmörtel gemauerte Wände, daher nicht sehr fest, Stall
und Scheune anhängend und darüber ein Strohdach. Bei dem Strohdach machen
wir mal halt und sehen es uns mal näher an. Manch einer denkt vielleicht weg
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werfend, ach was wird das viel gewesen sein, so ein Strohdach konnte sich ja
schließlich jeder auflegen. Nur gemach, mein Lieber, so einfach lag die Sache nun
gerade nicht. So ein Strohdach war ein Kunstwerk, die Strohdecker waren Fach
arbeiter, an die wir noch heute mit Hochachtung denken sollen. Erstens müssen
wir bedenken, dass die Zeit, als diese Häuser erbaut wurden, eine arme Zeit war,
gar nicht zu vergleichen mit unserer heutigen Zeit. Es gab damals noch keine
Steinkohlen, keine Maschinen, keine Eisenbahn und dgl. Das ganze Baumaterial
musste in den Grenzen des Dorfes, des Bannes und des Waldes zusammenge
sucht werden. Mit derartigem Material waren die Mauern ausgeführt und mit
derartigem Material war auch das Dach aufgeführt. Wenn es heute heißt, dieser
und jener Neubau ist aufgeschlagen, der Strauß grüßt von der First, dann sieht
man dem schönen Mauerwerk entsprechend auf schöne Zimmermannsarbeit,
den Handwerkern insoweit erleichtert, weil ihnen schönes Holz zur Verfügung
stand, entweder auf dem Sägewerk geschnitten oder von Hand beschlagen. Alles
dieses hatten unsere Ahnen nicht. Beim Abreißen eines alten Hauses mit Stroh
dach sah man es. Kein Tannenholz, sondern nur Eichen wie sie der Wald lieferte,
notdürftig beschlagen. Die Sparren waren nicht sehr gerade, daher konnte keine
absolut im Blei liegende Fläche erzielt werden. So war die Lage, als der Strohdek
ker seine Arbeit antrat. Hauptbedingung für ein Strohdach war gut geordnetes
Stroh. Wir wissen, dass es damals noch keinen Kunstdünger gab, und deshalb war
das Stroh feinhalmiger. Das Getreide wurde ausschließlich mit der Sichel geschnit
ten, ein Halm lag wie der andere. Nach dem Dreschen mit dem Flegel wurden fein
säuberliche Schütten gebunden und das beste Stroh wurde verwand. Beim Dek
ken wurde alles mit Strohseilen gebunden. Besonders exakt waren die sogenann
ten Windkeben gebunden (beim Ziegeldach Windlatten), damit der Wind keinen
Angriff am Dach bekam. Das war das Dach, an den alten Bauernhäusern. Licht und
Schatten! Unter dem Strohdach war es im Winter warm, im Sommer kühl, nicht
die Backofenhitze beim Abladen wie unter einem Ziegeldach. Anderseits war das
Strohdach feuergefährlich und bei einem schon lange liegenden Strohdach gab es
viele Reparaturen. Jedes Jahr war der Strohdecker ein paar Tage im Hause. So
haben wir das Bauernhaus in seinem Äußeren gesehen, jetzt wenden wir uns dem
Innern zu. Die Haustüre war zweiflügelig, eine untere und eine obere Hälfte, sie
war eichen, aus vielen Stücken kunstvoll zusammengesetzt und mit handge
schnitzten Nägeln beschlagen. Bei gutem Wetter war nur der untere Teil zuge
macht. Die Haustüre führte in den Hausgang, er war bis 2 m breit, mit groben
Sandsteinplatten belegt, die Wände waren wie im ganzen Hause mit Kalk gestri
chen und unten war ein Fuß mit Rußwasser gezogen. Das besorgte der Vater an
Martini. Im Hausgang hatte der Vater oder der alte Pett seine Schmidbank stehen,
hier wurde gebosselt. Es wurde viel selbst gemacht, jeder Groschen war kostbar.
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Im Herbst wurde ein Stück Vieh und der überschüssige Hafer verkauft, um die
Steuern an dem an Martini fälligen Termin und die Zinsen zu bezahlen (dies ne
benbei). Der Hausgang ging bis in das halbe Haus, machte immer einen rechten
Winkel, einige Schritte weiter und wir stehen, ohne eine Tür geöffnet zu haben,
in der Küche. Ein gewisses Halbdunkel umfängt uns, denn in dem Raum ist nur ein
kleines Fenster. Das erste, was einem in die Augen fällt, ist ein großes, viereckiges
schwarzes Loch in der Decke. Es ist der Rauchfang, die sogenannte „Harscht“1. Sie
nimmt ein Viertel der Decke ein. Es sei bemerkt, und der Leser möge es beherzi
gen, dass es in der Zeit, als diese Häuser gebaut wurden, noch keine Öfen gab, die
einzige Feuerstelle des Hauses war der Feuerherd mit dem offenen Holzfeuer. Der
Feuerherd hatte 1 m im Geviert, war etwas erhöht und mit Backsteinen ausge
legt. Unter der Harscht durch lag ein Balken, an ihm hing eine Kette mit verstell
baren Haken, hier wurden die Gusshäfen2 eingehängt. Waffelbacken wurde auf
dem Dreifuß bei kleinem Feuer gemacht, die Stiele an Waffel und Pfannkuchen
pfanne waren 1 m lang, die Mutter saß dabei auf einem Holzschemel. Die Harscht
war eine ideale Räucherkammer, nirgends gab es besseres Rauchfleisch wie hier.
Auch der Rauch aus dem Backofen strömte in die Harscht. Sonst stand noch in der
Küche ein eichener Küchenschrank, von den Großeltern übernommen, in seinem
Innern zinnene Schüsseln, Platten und Teller, eine derbe Bank für Wasserzuber
und Eimer, das Geschirr wie Eimer, Seien, Sprengtrichter3 war aus Weißblech.
Man kannte noch kein Email[l]e, kein Aluminium, vor den Feiertagen war großes
Scheuern. Das ist die Küche. Jetzt wenden wir uns der Stube zu, sie ist das einzige
Zimmer des unteren Geschosses, recht geräumig, aber gut ausgenutzt, ein grober
Fußboden mit dem Birkenbesen4 gekehrt. Sonntags mit gelbem Sand bestreut,
Wände geweißt mit schwarzem Fuß. In der Ecke ein Bett mit schiebbarem Vor
hang, durch einen Gang getrennt vom Fenster der klobige Webstuhl. Er wurde an
Martini auf und an Gertraudentag5 abgeschlagen. Hier entstanden die Tuchrollen,
die in den kunstvollen Truhen gelagert, der Stolz und das Rückgrat der Familie
waren. Ich wollte gern der Jugend den Werdegang einer hausgemachten Tuch
rolle schildern von der Wiege bis zur Grube, aber es wäre zu weitläufig, ich sage
nur, dass es eine langwierige und beschwerliche Arbeit ist. Außerdem stand noch
in der Stube ein derber Tisch, 2 Bänke und einige nicht selbst gemachte Stühle mit

1 Harscht m. 'der alte, trichterförmige, nach unten weite, nach oben sich verjüngende Rauch
fang, ursprünglich über dem offenen Herdfeuer' (RhWB 3: 265 s.v. Harst II).

2 Gusshafen m. 'gusseisener Kochtopf' (SHW 2: 1529).
3 Sprengtrichter m. 'trichterförmiges, einem Gießkannenkopf ähnliches Gefäß, dessen Boden

fein durchlöchert ist' (DWB Bd. 17: 44).
4 Birkenbesen m. 'Besen aus Birkenreisern' (ElsWB 2: 98a; siehe auch WDW 5.0 online).
5 Gertrud '17. März' (Grotefend 1991: 60).
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Strohgeflecht. Das war im Allgemeinen alles. An den Abenden saßen Mutter und
erwachsene Töchter am Spinnrad oder nähten und strickten. Nähmaschinen gab
es noch keine, das schwere handgerappte Tuch war auch schwer zu nähen. Alle
diese Arbeiten mussten bei einem trüben Öllicht gemacht werden. Petroleum
lampen gab es noch nicht. Oben an der Decke war ein drehbarer Arm, der konnte
nach allen Seiten geschwenkt werden. Dort hing das Licht. Das war im Allgemei
nen die Bauernstube. Von dem Hausgang führte eine schmale Treppe in das
zweite Stockwerk, hier gab es außer dem Treppenraum noch zwei Zimmer, das
war der ganze Wohnraum in einem alten Bauernhause. Die Menschen lebten,
wenn nicht gerade arm, doch dürftig und anspruchslos. Das Geld war rar, wenn
nicht unbedingt notwendig, wurde kein Groschen ausgegeben. Butter, Eier, Obst
wurde nach Saarlouis geschafft, und dort verkauft. Mit dem gefüllten Korb auf
dem Kopfe gingen sie stundenweit. Einige Tage im Jahre gab es, an denen die Al
ten feierten und sich freuten, besonders am Fastenacht und Kirmes. Das Leben
der Alten war recht primitiv, aber sie wussten nicht weiter und waren zufrieden.

P. L.

2.13 Von Hümessen, ihrer Entstehung und Sonstiges.
Die Entstehung einer Hümes ist nur möglich in welligem, hügeligem Gelände, auf
und ab, in flachem Gelände bilden sich keine Hümessen, weil ja dort das Wasser
nur träge weiterkommt und seine elementar zerstörenden Kräfte nicht zur Ent
faltung kommen. Grundbedingung zur Hümesbildung ist ein mehr oder weniger
großes Niederschlagsgebiet. Die bei heftigen, wolkenbruchartigen Gewitterregen
oder auch bei anhaltenden Regenperioden niederfallenden Wasser innerhalb die
ses Gebietes meist wertvollen Mutterboden mit sich reißend, treiben der tiefsten
Stelle des Geländes zu. Hier vereinigen sie sich, von allen Seiten kommend, ma
chen eine Drehung um dann, dem Gefälle des Geländes entsprechend, meist rei
ßend dem Haupttale zuzufließen. Erstmals rissen diese Wasser einen Graben
durch das abschüssige Gelände, nicht immer schnurgerade, sondern den Seiten
neigungen des Geländes folgend, also Winkel und Knie bildend. Es ist das Bestre
ben jedes reißenden Wassers, wenn nicht massive Steinschichten es daran hin
dern, unter sich zu greifen, sein Bett zu vertiefen, und so wurden diese Gräben im
Laufe langer Zeitperioden immer tiefer. Die Seitenwände rutschten nach, was be
sonders bei langen Gefrierperioden, bei eintretendem Tauwetter in großem Maß
stab geschieht, besonders schwer dort, wo vorhandene Bettschichten den Ab
rutsch begünstigen. Allerdings hat dieses in die Tiefe greifen auch seine Grenzen
und das ist dann der Fall, wenn die Grabensohle fast das Blei der Haupttalsohle
erreicht hat, und diese Grenze ist heute, man kann sagen bei allen auf unserem
Bann gelegenen Hümessen der Fall. Also, in die Tiefe gehen sie nicht mehr, aber
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ihre Seitenformen ändern sich unaufhaltbar. Die von allen Seiten aus den umlie
genden Gewannen herbeiströmenden Wasser die, wie schon gesagt, viel wertvol
len Mutterboden mit sich führen, zerreißen und zerklüften die Seitenböschungen,
besonders schwer dort, wo sie kahl stehen, das heißt: wo der Boden nicht durch
das Wurzelwerk des Gesträuches gefestigt ist. In Betrachtung dieser unaufhaltba
ren Vorgänge kann man es verstehen, dass unsere Hümessen nicht als Gräben
anzusprechen sind, sondern es sind weit ausgebuchtete Becken. Die größte der
auf unserem Bann gelegenen Hümessen, die Hobachhümes würde, flachliegend
gedacht, an beiden Längsseiten durch Dämme geschlossen, ein Becken vorstellen,
das tausende Kubikmeter Wasser fassen würde. Dementsprechend ist natürlich
auch die Menge des Bodens, auch Mutterboden, der im Verlaufe einer langen
Zeitperiode vom Wasser fortgeschwemmt wurde. Nun kommt die Frage, wo sind
denn diese Bodenmengen geblieben, nirgendwo in der Landschaft ist eine Spur
von ihnen zu sehen? Nein, gewiss nicht! Das Wasser hat sie zu Schlamm aufgelöst
und dann, da half kein Wehren und kein Sträuben mit unwiderstehlicher Gewalt
dem Meere zugeführt. Der Vater Rhein hat sie in die Nordsee gespuckt: da hast
du sie, sieh zu, wie du mit ihnen fertig wirst. Dort der schiebenden Kraft der Strö
mung enthoben, zur Ruhe gekommen, trat das Gesetz der Schwere in Kraft, die
Bodenteilchen senkten sich auf dem Meeresboden, alles verschlammend, alles
verstopfend, dass es dem Strome gar nicht mehr möglich wäre, sein Wasser dem
Meere abzuliefern, wenn der Mensch nicht durch kostspielige Baggerungen, um
Überschwemmungen zu verhüten, die Vorflut freihalten würde. Das Meer wird
immer weiter zurückgedrängt, und so können wir es verstehen, dass es Städte
gibt, die einst am Meer lagen, heute 20 km davon entfernt sind. Aus der einstigen
Hafenstadt ist eine Binnenstadt geworden.

Die Hümessen in ihrem jetzigen Stadium.

Nach dem bis jetzt Geschilderten wird so mancher Leser sich so eine Hümes vor
stellen als eine öde, zerklüftete Verunstaltung des Landschaftsbildes. Dem ist
aber nicht so. Im Volksmunde sagt man: Es ist kein Schaden so groß, es ist immer
ein Vorteil dabei, oder es ist kein Mensch so schlecht, etwas Gutes ist doch an
ihm. So ist es auch mit den Hümessen. Sie haben manches Gute, ja Schöne an
sich, besonders durch die Brille des Naturfreundes gesehen. Große Teile der
Schrägungen sind heute mit üppiger Vegetation versehen. Hecken und Gesträu
che aller Art wie Schwarz und Weißdorn, wilde Rose, Weiden aller Art, Haselnuss,
ganze Bündel junger Kirschbäume dicht beieinanderstehend, umgeben von hoch
aufgeschossenen Brombeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Ginster, auch hier und da
ein Wildobstbaum, Birne oder Äpfel und dergl. mehr. Wegen der starken Sonnen
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bestrahlung auf der der Sonne zugewandten Schrägung wie durch das Fehlen kal
ter Luftströmungen hält hier der Frühling frühzeitig seinen Einzug. Ja bei weichen
Wintern kann man sagen, dass die Vegetation nicht ganz aufgehört hat. Schon im
Januar haben die Weiden ihre Kätzchen getrieben, wenn man sonst noch gar nicht
daran denkt, blüht hier schon die Erdbeere, früh blüht auch der Schwarzdorn, der
hier wohl die Hauptmasse stellt. Wie froh bewegt ist das Herz des Naturfreundes,
wenn er, wo sonst noch alles öde und leer ist, hier die ersten Kinder des Frühlings
findet. Doch dieses sind alles nur bescheidene Anfänge, die Pracht kommt erst,
wenn die Kirschbäume, dann die Wildobstbäume blühen, und gerade märchen
haft wird es, wenn der Holunder, wenn der Weißdorn blüht. O, das muss man aus
der Nähe beobachtet, diese ausstrahlenden Düfte in sich aufgenommen haben.
Dieses erhabene königliche Weiß in Verbindung mit den edlen Wohlgerüchen
zeugt so recht von Gottes Schöpferkraft. Man setzt sich auf den oberen Hümes
rand und lässt ganz geruhsam das entzückende Bild auf sich einwirken. Auch das
blühende Ginsterfeld ist schön in seiner Art, aber den Duft von Weißdorn und
Holunder hat es nicht. Unsere Gemeindewaldungen liegen alle an den Bannrän
dern, kleine Waldstücke gibt es auf dem Banne nicht. So sind die Hümessen die
Oasen, wo die Vogelwelt Sicherheit und Ruhe findet. Wenn sie vor dem verfol
genden Sperber noch die Dornenhecke erreichen, dann sind sie gerettet. Diese
Hümessen sind ein wahres Vogeleldorado, sie sind der Lieblingsaufenthalt der
Nachtigall, hier hat sie ihr Nest und hier singt sie, am Tage wie bei der Nacht. Die
Amsel ist in den Hümessen sehr stark vertreten, ja sie sind ihr Lieblingsaufenthalt.
Bekanntlich hat die Amsel einen schwerfälligen Flug, das weiß sie; um den Raub
vögeln nicht zum Opfer zu fallen, verlässt sie den Bereich der Hümes nur auf kurze
Entfernung. Ich bin diesen Sommer an einem Kartoffelacker vorbeigegangen, der
dicht an der Hümes liegt und parallel mit ihr läuft, und da sind nach und nach
18 Amseln herausgeflattert, dass sie ihre Nahrung nicht rudelweise suchen, wie
etwa die Feldhühner, sondern einzeln, ist hier der Beweis gegeben. In das dichte,
undurchdringliche Dornengebüsch stellen die Vögel ihre Nester und hier kuscheln
sie sich des Abends hin zur Ruhe. Das Wässerlein, das im Grunde rieselt, bietet
ihnen Badegelegenheit. Wenn im Spätherbst die Felder alle umgepflügt sind und
für die Vögel nicht mehr viel zu holen ist, dann ist der Tisch der Hümes reich ge
deckt. Auf den Hümesrändern steht reifer Samen in großer Menge, spätreifende
Brombeeren, die roten Beeren des Weißdorns, Hagebutten und Schlehen. Ich
habe im Winter ein altes Vogelnest gefunden, gefüllt mit Hagebutten; wer sich
diese Vorratskammer angelegt hatte, konnte ich nicht feststellen. Natürlich stel
len sich auch ungebetene Gäste ein, die der Naturfreund hasst, es sind die Nest
räuber Elster und Eichelhäher. Erstere in allen Hümessen, auch sie baut ihr Nest
in dichtes Dornengebüsch, wohlausgeklügelt, doch die Buben wissen sich in den
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meisten Fällen ihrer Jungen zu bemächtigen, und das ist gut, sie müssen kurzge
halten werden. Auch der Eichelhäher hat einen schwerfälligen Flug und so fällt
auch er leicht dem Sperber zum Opfer und so sucht er nur die in der Nähe des
Waldes gelegene Hümessen auf. Er übernachtet nicht in der Hümes, sondern
fliegt erst morgens dort ein, um seinen Magen zu füllen. Im Winter, vormittags,
bin ich an der Hümes beim Walde vorbeigegangen. Da flogen ungefähr 20 Eichel
häher in der Hümes auf und strebten dem Walde zu. Sie wissen, dass sie nicht
dorthin gehören, darum gehen sie stiften.

Übrigens seien diese gefährlichen Nesträuber jedem Jäger warm empfohlen,
keine falsche Weichherzigkeit walten lassen. Auch sonstiges Raubzeug beher
bergt die Hümes. Da ist vor allen Dingen Meister Reineke. Beim Eindringen in das
Dickicht sieht man es, zahlreiche Röhren, unter einem Wurzelstocke durchgetrie
ben, führen in seinen Bau. Eine ganz ideal angelegte Sache, möglichste Sicherheit
vor den Menschen und der Bau trocken, frei von Grundwasser. Auch Marder hal
ten sich im Dickicht der Hümes auf. Dieser blutgierige Räuber führt ein recht ver
schwiegenes Dasein, kaum vom Menschen gesehen führt er sein Nachtleben, er
muss, da er sich sehr stark vermehrt und nur selten gefangen oder geschossen
wird, in großer Zahl vorhanden sein.

So, ihr lieben Leser, habe ich euch die Hümessen, ihr Entstehen und ihr Sein
vor Augen geführt, Unerfreuliches und Erfreuliches, in welcher Form sich ja das
ganze menschliche Leben abspielt.

2.14 Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach!
Der Baummarderräuberhauptmann „Rutz Zizibo“ hatte im letzten Herbst mit sei
ner Bande schrecklich an dem Rabenvolke ausgelichtet. Jeden Morgen lagen,
wenn Reinicke sie nicht schon aufgelesen, mehrere der schwarzen Kadaver in
dem vierzigjährigen Fichtenbestand. So konnte es nicht weitergehen, hier musste
etwas geschehen, sollte nicht der ganze Bestand des edlen Volkes gefährdet sein.
Und so berief „Stotz Grötzel“ der Rabenälteste, er hatte, nebenbeigesagt, gestern
seinen 43. Geburtstag gefeiert, eine Volksversammlung ein, und zwar in die Däm
merstunde des ersten Rabenwochentages. Länger konnte die Sache nicht mehr
hinausgeschoben werden. Eile tat not. Als Tagungsort war Höhe 374 bei dem
breitkrempigen Holzapfelbaum bestimmt. Und alle – alle kamen. Selbst „Zuck
Jetsch“, der bei dem letzten Schaufliegen sich bei einem Zusammenstoß die linke
Tragfläche ausgerenkt hatte, war zu Fuß erschienen, eine Leistung, die anerken
nenswert war und die Volksstimmung wiederspiegelte. Pünktlich auf die Minute
flog „Stotz Grotzel“, der Älteste, ein und nach ganz kurzer Begrüßung bestieg er
die Rednertribüne, es war ein kräftiger Ast des Apfelbaumes, nach Westen



Thalexweiler Dorfgeschichten 61

gerichtet. Auf ein Zeichen von ihm erscholl ein zweifaches Quaak – Quaak mit
Flügelschlagbegleitung, die Versammlung war eröffnet.
Die Rede des Ältesten hatte folgenden Wortlaut:

Kameraden! – Brüder! – Meine Kinder und Kindeskinder! – Meine Kindeskin
deskindeskinder! – Eine sehr ernste Angelegenheit hat uns heute hier zusammen
geführt. „Rutz Zizibo“, der Marderräuberführer, hat es unternommen, unserem
stolzen Volke den Untergang zu bereiten. Viele unserer Brüder und Schwestern
sind schon seiner Mordgier zum Opfer gefallen (ein langanhaltendes Quaak –
Quaak mit Flügelschlag). Sollen wir uns das so weiter gefallen lassen? (Quaak –
Quaak) Was ist unserem stolzen Volke gegenüber dieses schlangenartige Ge
züchte, das den Bauch am Boden schleift und einen Staubwischer nach sich zieht,
das dem offenen, ehrlichen Kampf aus dem Wege geht, den Tag in hohlen Bäu
men und unter Wurzelstöcken verschläft, (Quaak – Quaak) und nur die Nacht zu
seinem schmutzigen Gewerbe benutzt. Kameraden – Brüder! Auf zur Tat! Ziehen
wir unsere Kinder groß, um mit ihrem Blut den Balg dieses Ungeziefers zu mä
sten? (Quaak – Quaak) Leider können wir sie am hellen Tage nicht fassen, wo sind
sie? Nirgends und Nirgendwo! Und so bleibt auch uns zum Kampfe nur die Nacht.
Und so befehle ich, euer Ältester, Folgendes: Wenn in der Nacht der Hilferuf oder
der Todesschrei eines Bruders an euer Ohr dringt, dann stürzt euch mit geballter
Kraft auf den Mörder, Rache! Rache! Zerhackt ihn, zerfleischt ihn! Entschwanzt
ihn! Für jeden Marderschwanz zahlt euch „Strotz Grotzel“, euer Ältester, fürstli
chen Lohn. Schande dem Feigling, der den Kampf meidet und sein Heil in der
Flucht sucht. Die Augen des Ältesten überfliegen prüfend die Versammlung, seine
Stimme bebt, die Schwanzfedern vibrieren, wütend hackt er in den Ast, dass die
Späne fliegen. Zeigt euch eurer Väter würdig, denkt an eure Kinder. Es ist ein ge
rechter Kampf, den wir beginnen und so führt ihn tapfer und mit Erfolg. So wie
dem Tapferen sein Lohn werden wird, ebenso wird aber auch den Feigling seine
Strafe treffen, so wahr ich „Stotz Grotzel“ euer Ältester bin! (Ein dreimaliges
Quaak – Quaak mit Flügelschlag, die Versammlung ist beendet). Der Älteste setzt
in würdigem Gleiten auf die Erde. So verharrt die Menge noch eine Weile in Ruhe,
es ist dunkel geworden. Wie auf Kommando erhebt sich alles in die Luft, teilt sich
in Gruppen und streicht lautlos dem Fichtenbestand zu, „Rutz Zizibo“ soll nicht
merken, wo ihr Nachtquartier ist. Doch „Zizibo“ wusste – seine Späher leisteten
ganze Arbeit. – Es ist die Geisterstunde. Auf dem Boden des Fichtenschlages be
ginnt ein emsiges, aber lautloses Treiben, nichts ist zu sehen. Jetzt klettert hier
und da, den Leib dicht an den Stamm gedrückt, das Unheil hinauf, an der Krone
macht es einen Augenblick halt, die Augen des Nachträubers spähen gierig in die
Finsternis. Ha, da und dort ein schwarzer Ballen, ja, das sind sie. Ein kurzer Sprung,
eine feste Umklammerung, dann der klagende Aufschrei einer sterbenden
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Kreatur und dann – Stille. Der Mörder hat seinem Opfer die Kehle durchgebissen
und saugt das warme Blut gierig ein. Die leergepumpte Hülle lässt er zu Boden
fallen, da Reinicke, hast du sie. Die Kameraden und Brüder des Gemordeten dach
ten gar nicht an Revanche, an Vergeltung, den Schwur am Abend haben sie schon
vergessen. In feiger Todesangst sind sie abgeflogen, um sich ein neues Versteck
zu suchen, sie, am Tage die Beherrscher der Luft, der Schrecken von Hasen, Wie
seln, Kreuzottern, Mäusen, kurzum alles, was da auf dem Boden kreucht, in der
Nacht so feige. Kein einziger Marderschwanz wurde abgegeben, alle Marder hat
ten noch ihr Hintersteuer, das bei dem Sprung von Ast zu Ast ihren Körper so
schön im Gleichgewicht hält und den Fall mildert. Die Marder waren und blieben
der Schrecken der Nacht und sie werden es sein, solange ihr Geschlecht besteht.

2.15 Maßfelder Kater „Murtz”1

Murtz ist im dritten Lebensjahr, die Zeit, da so ein Katzenmann, wie man sagt, in
den besten Jahren ist. Sapperlot noch einmal, er ist ein Kerl wie gedreht, so drah
tig, sportlich, dazu waghalsig, unternehmungslustig. Zu all diesen guten Charak
tereigenschaften gesellt sich körperliche Schönheit
und Eleganz. Schon allein diese Farbe, so selten und
kostbar, sammetschwarz mit weißer Brust und
Schwanzquaste. Wo im Dorf gibt es noch so einen Ka
ter? Gewiss, alle Katzen haben einen Schnurrbart, ja,
aber es ist schließlich doch nur alles ein Schatten ge
gen das, was Murtz unter der Nase trägt. Er hat her
ausgefunden, dass „Futschmilch“2 [siehe Abb. 31]
ungemein förderlich auf den Bartwuchs einwirkt,
und so reibt er mit dem Rest im Napf jedes Mal
gründlich die Nasenpartie ein. Überhaupt verwendet
Murtz auf Toilette und Körperpflege viel Zeit. Mein
Gott, man hat sie ja auch. Wenn die Sonne nicht
mehr so warm auf dem Schuppendach liegt, dort
macht er nämlich leidenschaftlich seine Sonnenbä
der, wenn es abendlich kühl wird, dann zieht man
sich zurück hinter den warmen Herd und pflegt sich.

1 Der Beitrag wurde wohl von dem Chronist Rupp überarbeitet, so dass hier diese korrigierte
Fassung übernommen wird. Rupp hatte zudem oben rechts im Kopf die Lebensdaten von Josef
Lesch wie folgt eingetragen: 17.12.78–18.5.58, 9 Kinder.

2 Futschmilch f. 'in der Zentrifuge entrahmte Milch' (RhWB 2: 943). Die Futsch für die Zentrifuge
ist auch für Gresaubach belegt (Gresaubacher Mundart 2013: 67).

Abb. 31: Die Zentrifuge
zum Entrahmen der Milch
wurde Fuu oder Futsch ge
nannt (Zeichnung Schäfer)
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Und erst Murtzens Augen, o diese Augen! Sie bilden ein Kapitel für sich. Im
Verkehr mit der holden Weiblichkeit blicken sie so werbend, so schmachtend, so
unergründlich. Kein Wunder, dass die Katzenfrauen rein vernarrt in ihn sind, alle
wollen sie nur ihn und nur ihn zum Vater ihrer Kinder haben. Bei dieser Sachlage
kann man es verstehen, dass Murtz in den Reihen seiner Kollegen viele Neider
und auch geheime Feinde hat. Sie nennen ihn einen „Don Juan“, einen eitlen Frat
zen. Aber was fragt ein Murtz schon nach diesen zweitrangigen Burschen. Lass sie
nur bluffen, nur sollten sie mir vom Leibe bleiben, sonst können sie mich kennen
lernen. „Lorzen Stripp“ hat es ja an sich erfahren. Schwer angeschlagen, mit her
abhängendem Augendeckel und zerfetzter Halskrause schlich er in der Morgen
dämmerung in die heimische Scheune.

Nach allem, was wir bis jetzt von Murtz gehört haben, könnte man annehmen,
dass Murtz nur ein Schürzenjäger, ein feuriger Liebhaber wäre. Dem ist aber nicht
so. Er fühlt sich als vollwertiges Mitglied der Familie Maßfelder. Getreu dem
Spruch: „Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen“, fängt der jeden Tag seine fünf
bis sieben Mäuse im Hause Maßfelder, die anderen überlässt er seiner Schwester
Lotti und Tante Mollie. Wir können es nicht unterlassen, etwas über die Verhält
nisse zwischen Murtz und Schwester und Tante zu sagen. Schwester Lotti möchte
den Bruder immer bevormunden, mit weiblicher Zungenfertigkeit weiß sie ihn zu
kritisieren, nörgelt über sein nächtliches Herumschweifen usw. Tante Mollie ist
die Güte selbst, immer nachsichtig, immer verzeihend, Murtzens Seitensprünge
übersieht sie mütterlich. Sie hatte Murtz von seiner Kindheit an in inniger Liebe in
ihr Herz geschlossen, und alte Liebe rostet bekanntlich nie. Schwester Lottis ewi
ges Nörgeln tut ihrem Ohr weh, und sie sagt begütigend: Ach lass den Jungen ge
währen, wenn er mal älter ist, wird er schon verständig werden, und dann, er ist
ja auch ein Mann, wir Weiber verstehen das nicht so recht. Tante Mollie macht
übrigens ihrem Namen alle Ehre. Sie ist wirklich so schön mollig, so behäbig, so
rundlich, sie ist in den Jahren, wo die holde Weiblichkeit in die Breite geht.

Bei all seinen vielen Verpflichtungen in und außer dem Hause Maßfelder hat
Murtz viel Sinn für Humor und lustige Streiche. Bei einem Spaziergang im Gras
garten hinter dem Hause Perius kommt kläffend der „Rex“ auf ihn angesprungen.
Aber, mein Gott, was bildet sich der Köder wohl ein. Ein leichter Kratzer über sei
nen Gucklöchern hätte ihn für vier Wochen k.o. gemacht, und das will man doch
nicht. Man weiß ja, wie die Familie Perius auf ihren Rex ist, der Teufel wäre los!
Und als Angehöriger der Familie Maßfelder will man es doch nicht mit Periusen
verderben, der Perius Nickel ist so ein hilfsbereiter Mann. Nur keinen Verdruss
machen! Und Murtz tat, was die Klugheit gebot. Er tat furchtbar erschreckt, und
setzte in großen Sprüngen vor Rex her, Rex überschlägt sich fast auf seinen krum
men, 8 cm langen Dachsbeinen. Murtz wirft mal einen Blick zurück und steigt in
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gedrosseltem Tempo den alten Birnbaum hinauf. Dort macht er es sich auf einem
starken Ast bequem und schaut von Zeit zu Zeit gutmütig und gutgelaunt auf Rex
herab. Der bekommt fast die Maulsperre vor lauter Kläffen und die Genickstarre
vor lauter gen Himmel schauen.

Schließlich wird es ihm doch zu dumm, und er geht seine Wege. Erst nach einer
Stunde steigt Murtz ab, er war oben eingeschlafen. Dieses Nickerchen in Höhen
luft hat ihm richtig wohlgetan, das wird er noch öfter tun.

Das drolligste Erlebnis seines Lebens war ein Ritt auf „Kaufmanns Lux“. Und
das kam so. Wie wir schon gehört haben, fing Murtz gewissenhaft fünf bis sieben
Mäuse. Er verspeiste aber nur höchstens drei, die letzte oft noch mit Widerwillen.
Dafür waren aber Spatzen sein Lieblingsgericht. Ein ideales Jagdrevier auf sie war
der Misthaufen. In einer Ecke des Haufens hatte er sich so schön eingebuddelt.
Die Spatzen, die dort einfielen und sich balgten, dachten, ach, Tante Paula hat mal
wieder einen alten, schwarzen Strumpf auf die Mist geworfen, bis das Verhängnis
über ihnen zusammenbrach. Drei mit einem Schlag war das Resultat. Nun ist es ja
dorfbekannt, dass Kaufmanns Lux als besserer Hund so seine Schrullen hat. Er
schwärmt leidenschaftlich für antike Misthaufen, besonders solche mit scharfen
Ecken und Kanten. Nicht, als ob man Lux unterstellen könnte, er schnuppere nach
abgehackten Heringsköpfen, o nein, das hat Lux nicht notwendig. In Kaufmanns
führt man eine gute Küche, es ist dem Lux manchmal alles zu fett. Nun ja, heute
gedachte er, Maßfelders Mist zu kontrollieren. Er geht ein bisschen rundherum.
Da fliegt ihm etwas auf den Hals, gesehen hat er es nicht, über dem linken, dann
über dem rechten Augendeckel einen rasenden Schmerz – wie vom Teufel gejagt
hetzt er über das Pflaster, die Hühner stieben entsetzt auseinander. Auf dem
Wege schmeißt er noch Gots Paul sein Zickel über den Haufen. Erst auf Thewes'
Weizenfeld steigt Murtz ab, wünscht Lux noch gutes Tempo und geht heim. Lux
setzt das eingeschlagene Tempo unvermindert fort. Erst bei Engels Haus kommt
er zum Stehen. Seelisch erschüttert, mit übernormalem Puls findet er erst allmäh
lich das Gleichgewicht wieder. Doch das Brennen auf den Augendeckeln wird
noch einige Tage anhalten. Kein lebendes Wesen hätte Lux je wieder bei Maßfel
ders Mist gebracht.

So schön Murtzens Leben war, so schön und schmerzlos war auch sein Ende.
Die Gebrechen des Alters blieben ihm erspart, er fiel in den besten Mannesjahren
unter den Schrot des Hornberger Jakob an der Hobachhümes.

Tante Paula hat sein Ende tief bedauert.
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Abb. 32: Thalexweiler Theaterverein (in den 1950er Jahren)

2.16 Kaufmanns Lux
Alle Schulkinder des Dorfes und ganz besonders die Buben kennen Kaufmanns
Lux. Was Sachen, wer wird den Lux nicht kennen, er müsste dann schon mit Idiotie
behaftet sein. Kaufmanns Lux ist doch der größte und vornehmste Hund des Dor
fes. Was ist gegen ihn schon „Rupperts Wally“, Heinkättches „Nelli“ oder Finhän
sens „Korre“ oder Periusen „Wäldi“ oder wie die kleinen Stöpsel alle heißen. Sie
erkennen seine Herrschergewalt vorbehaltlos an. Wenn sie an ihm vorbei müs
sen, wenn es gar nicht mehr zu vermeiden ist, dann tun sie es so unterwürfig, sie
wissen den Schwanz nicht weit genug zwischen die Beine zu klemmen. Wenn sie
aber einmal ein Stückchen vorbei sind, um die Ecke herum, sackerduwel, dann
geben sie Gas, Gott sei Dank, dass es geschafft ist. Aber was glauben diese kleinen
Köder wohl, ein Kaufmanns Lux würde sich an ihnen vergreifen, natürlich nur im
mer hübsch artig und kuschi sein.

Der Spross des Hauses, der kleine Hans ist natürlich sehr eingenommen von
ihrem Lux. Er fährt ihn höchst eigenhändig an einer funkelnagelneuen Hundeleine
spazieren und dann schneidet er auf, er erzählt jedem, der es hören will, dass der
Lux ein richtiger rassereiner Wolfshund wäre. Alle anderen, Lux so ähnliche, wä
ren nur Nachgemachte. Ja, die Stammelten des Lux lebten direkt auf dem Kauka
sus (Russland). Der Zirkus Hagenbeck habe sie nach Deutschland gebracht und
Lux sei ein Nachkomme in der 22. Generation. Der kleine Hans kann ja recht ha
ben, und er soll recht haben. Jedenfalls steht so viel fest, von Generation zu Ge
neration sind die Ahnen des Lux immer edler, immer hundiger geworden; sie
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haben sich den Menschen immer mehr angepasst. Der größte und schlimmste
Feind des Menschen im Kaukasus ist heute in seinen Nachkommen der treue Be
gleiter seines Herrn, der Wächter des Hauses, der Liebling und Spielgefährte der
Kinder geworden. Natürlich bricht doch bei dem Lux hin und wieder etwas von
der Wildheit seiner Ahnen durch und zwar dann, wenn er hinter dem Hause ne
ben dem Hundestall an der Kette liegt. Dann lässt er nicht mit sich spaßen. Diese
Freiheitberaubung tut weh, er ist dann wütend und schlecht gelaunt. Den Fremd
ling im Hofe keift er wütend an, fletscht mit den Zähnen und zerrt an der Kette.
Die Hühner wahren immer einen großen Abstand von dem Bösewicht. Der Hahn
ließ, durch seine hahnlichen Pflichten für eine Moment abgelenkt, den halben
Schwanz zwischen den Zähnen von Lux hängen, worüber er sich vor seinen Hüh
nern so schämte, dass er acht Tage lang nicht mehr vom Hühnersessel stieg. In
stiller Nacht hört man hinter dem Kaufmannshaus jenes klagende – schauerli
che – wie aus weiter Ferne her tönende Geheul, welches dem Schlittenpferd im
Kaukasus das Blut in den Adern erstarren ließ. Das ist Lux an der Kette.

Abb. 33: Blick vom Heischberg auf das Zentrum von Thalexweiler

Von der Kette gelöst, ist Lux mit einem Schlag ein anderer geworden. Eine helle
Lebensfreude durchströmt seine Adern. Seng, peng im Raketentempo geht es den
Hobach, dort steht gerade der Rabe „Huckepack“ in beschaulicher Ruhe an einem
Mauseloch, den stürmt er an. Huckepack hat es natürlich gar nicht eilig, im letzten
Moment, tschupp ist er hoch und hätte noch gut Lust, Lux eins zwischen die Ohren
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zu hacken. Auf dem Rückweg stürmt er noch unter Engels Hühner, faules Pack,
hat euch der Herrgott keine Flügel gegeben? Das gab ein Gegacker und ein Geze
ter, als wenn das Ende der Welt vor der Tür stünde. Husch, husch geht es über
Thewes Bohnenstangen, der Hahn landet sogar auf dem Kirschbaum. Sieh einmal
da, mal wieder in Schweiß gebracht, jetzt rutschen die Eier besser. Dort hat der
August sein Zickel an den Baum gebunden. Auch das wird noch ein paarmal um
kreist und in eine karussellartige Drehung gebracht, es schreit natürlich gottser
bärmlich. Der August kommt mit einem Knüppel gerannt, dafür darf er sich aber
auch nicht mehr hinter Kaufmanns sehen lassen, Schwager hin, Schwager her,
bleib mir von meinem Hofgering. Unter die Buben mischt er sich auf der Straße,
da ist doch Leben, da schreit es Lux hier Lux da, Lux such, den geworfenen Steinen
setzt er nach und bringt sie zurück und wenn es ein ganzer Backstein war. Ja, den
geworfenen Holzknüppel holt er aus der Tiefe des Baches.

Das ist Kaufmanns Lux, sein Leben und Treiben, seine Arten und Unarten, je
denfalls ist die Dorfjugend stolz auf ihren Lux.

2.17 Von Hexen, Geistern und Gespenstern.
Der Glaube an Hexen, an Geister und Gespenster ist wohl so alt als die Mensch
heit selbst. Dieser Glaube an Hexen, an Geister und Gespenster wurde schon von
den heidnischen Germanen auf das christliche Zeitalter übertragen, es pflanzte
sich fort von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Geschlecht zu Geschlecht. Es war
also in allen Jahrhunderten vertreten, aber sein größtes Ausmaß erreichte es zu
Anfang des Spätmittelalters, etwa im 14. Jahrhundert artete dieser Glaube aus in
eine richtige Massengeisteskrankheit, in eine Massensuggestion, dem sogenann
ten Hexenwahn. Dieser Hexenwahn hatte alle Volksschichten erfasst, hoch und
niedrig, arm und reich, gebildet und ungebildet, nicht allein unter Laien, sondern
auch unter der Geistlichkeit. Dieser Hexenwahn lastete wie ein dunkles Verhäng
nis über der Menschheit, aber jedenfalls war er bis jetzt nicht unter Strafe gestellt,
die Gerichte befassten sich nicht mit ihm. Das kam erst später und zwar so: Irrleh
rer wurden, wenn sie nicht widerriefen, vom Papste mit dem Bann belegt und als
Ketzer erklärt und damit verfielen sie, nach der damaligen Rechtsauffassung im
deutschen Reich, dem weltlichen Gericht und ihr Ende war der Scheiterhaufen.
Nun wurde diese Basis noch verbreitert, nun wurden auch die der Hexerei über
führten als Ketzer erklärt und ihr Ende war der Scheiterhaufen. Dass letzteres von
der Kirche ausgegangen sein soll, soll damit nicht gesagt sein. War der Hexen
wahn als solcher schon eine große Belastung für die Menschheit, so begann die
Sache jetzt erst recht dramatisch zu werden. Man bedenke, man ging gegen ein
Verbrechen vor, das ja in Wirklichkeit gar nicht da war, das ja nur in den verbohr
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ten Hirnen der damaligen Menschheit spukte. Man stieß mit der Lanze wütend in
den leeren Raum. Nun begonnen wir richtiges spionieren, ein Schnüffeln nach
vermeintlichen Hexen, der Angeberei, dem Denunziantentum war Tür und Tor
geöffnet, keiner traute mehr dem anderen, niemand war mehr seines Lebens si
cher. Wer einen bösen Nachbar hatte, wer jemand hatte, der ihm übelwollte, der
ihm Rache geschworen, der konnte sich darauf gefasst machen, vor den Hexen
richter geschleppt zu werden. Wer das Unglück hatte, außergewöhnlich hässlich
zu sein, etwa ein altes Weib, sie musste eine Hexe sein, wer außergewöhnlich
schön war, etwa ein junges Mädchen, sie musste eine Hexe sein. Wer außerge
wöhnlich dumm war, ein Idiot, er musste eine Hexe sein. Ein junger Mann wurde
vor den Hexenrichter geführt, weil er sieben Sprachen konnte, also musste er eine
Hexe sein. Wie sich so ein Hexenprozess manchmal entwickelte sei hier im Fall
geschildert, der sehr interessant für uns ist, weil er sich in unserer Heimat in der
Kante Merzig abspielte. Die Akten sind heute noch vorhanden. Eines Tages kam
durch ein Dörfchen bei Merzig eine Abordnung des hochwohllöblichen Rates von
Merzig in Amtstracht, begleitet vom Büttel (Amtspolizist). Die Leute sprangen er
schrocken in ihre Häuser, sie zitterten an Armen und Beinen, ängstlich spähten
sie durch die kleinen Fenster auf die Straße, sie wussten was dieser Aufzug zu
bedeuten hat. Wo werden sie hingehen, wer wird diesmal an der Reihe sein? Und
die Schergen gingen in das Häuschen des Gemeindehirten. Der Mann selbst war
mit seiner Herde auf dem Felde. Die Frau, eine brave, fleißige Frau, war mit ihren
Kindern daheim. Als die Schergen in das Häuschen eintraten, sank die Frau in die
Knie und stieß einen Schrei aus, auch die Kinder fingen an zu weinen. Man eröff
nete der geängstigten Frau, dass ein hochwohllöblicher Rat von Merzig einen
Haftbefehl gegen sie ausgestellt hätte, sie wäre der Hexerei beschuldigt und hier
mit sei sie verhaftet. Sie wurde nach Merzig geführt und in den Turm gesperrt.
Die Kinder hatten unterdessen den Vater gerufen, er lief nach Merzig, er glaubte,
dass es sich um einen Irrtum handeln müsste, er wollte seine Frau frei haben, aber
es war umsonst, auf den die hohe Obrigkeit ihre Hand gelegt, der war verloren,
die arme Frau starb auf dem Scheiterhaufen. Und wie kam diese Frau in den Ver
dacht, eine Hexe zu sein? Die Hirten aller Zeiten waren tierheilkundig, sie befas
sten sich mit Krankheiten der Haustiere, sie oder ihre Frauen kochten auch Tränke
für das kranke Vieh, diese Tränke gibt es ja heute noch, und war irgendwo eine
Kuh kaputt gegangen, der Eigentümer hatte einen Trunk von dieser Hirtenfrau
geholt, sie musste ein Hexensprüchlein über den Trunk gemacht haben, die Kuh
war verhext. Darum ging sie kaputt. So wird die Sache wohl gewesen sein. In die
sen Hexenprozessen gab es keinen Rechtsanwalt, keinen Verteidiger für die An
geklagten, keiner meldete sich als Entlastungszeuge, keiner rührte auch nur einen
Finger um ihn, denn sonst hätte er sich ja selbst als Hexe verdächtigt, und auch
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sein Ende wäre der Scheiterhaufen gewesen. Die Gerichtsverhandlung selbst war
feierlich und allerchristlichst aufgezogen. Der hochwohllöbliche Rat war in Amts
tracht zugegen, auf dem Tische stand ein Kruzifix und zwei brennende Kerzen.
Inzwischen hatte der Büttel den Angeklagten vorgeführt. Ihm wurde das Kruzifix
entgegengehalten, und er wurde allerchristlichst ermahnt, doch ja der Wahrheit
die Ehre zu geben und einzugestehen, dass er eine Hexe wäre. Die Antwort war
bei diesem wie bei den anderen, ich weiß von nichts, ich bin unschuldig. So war
also nicht zum Ziele zu kommen, so begann nun das sogenannte peinliche Verhör.
Dem Angeklagten wurde nun Daumenschrauben angesetzt, das arme Opfer stieß
gellende Schmerzensschreie aus. Bekennst du dich für schuldig, eine Hexe zu sein,
ich bin unschuldig. Darauf wurde das Opfer an den Daumenschrauben in die Höhe
gezogen. Manche wurden ohnmächtig. Dann wurde die Peinigung ausgesetzt, bis
es wieder bei Besinnung war, dann wieder die Frage, bekennst du, eine Hexe zu
sein, ich bin unschuldig. Dann wurde es in das Halseisen gesteckt und wenn es
auch dann nicht bekannte, wurde es auf die Folter gespannt und gedreht, dass
die Sehnen krachten und unter diesen furchtbaren Qualen brachen alle zusam
men, sie erklärten sich als schuldig, um den Qualen ein Ende zu machen. Und in
diesem Angst und Qualzustand erzählten sie die schrecklichsten Sachen, sie wä
ren da und dort mit dem Bösen zusammen gewesen, sie hätten dieses und jenes
gemacht und nach Mithelfern gefragt, nannten sie auch noch andere und so ka
men auch diese noch vor den Hexenrichter. Nachdem nun der Angeklagte seine
Schuld zugestanden hatte, wuschen die Richter ihre Hände in Unschuld, der Fall
lag ja klar. Also schuldig der Hexerei, überbringen vom Leben zum Tode durch
Feuer. Der Verurteilte wurde an einen eingerammten Pfahl gebunden, Stroh und
Reiser um ihn angesetzt. Wir nehmen an, dass der Arme doch schon halbtot an
seinem Pfahle hing und dass der aufsteigende Rauch ihn schnell betäubte, so dass
er doch vielleicht die Flammenqualen nicht mehr so recht verspürte. Er wurde bis
zur Asche verbrannt, die Asche wurde im Umkreis zerstreut. Sein Vermögen
wurde eingezogen. Unschuldig verurteilt, unschuldig verbrannt und dann noch
das Vermögen eingezogen. Das war der Hexenwahn im Spätmittelalter. Sowie der
Hexenwahl alle Volksschichten erfasst hatte, so waren die Opfer der Hexenpro
zesse auch aus allen Volksschichten. Nicht nur aus dem niederen Volke, sondern
auch Räte, Bürgermeister, höhere Geistliche. Wohl gab es auch noch vernünftige
Menschen, die dieses alles für das hielten, was es in Wirklichkeit war, einen Irr
sinn, einen Wahn, aber es war sehr gefährlich, seine Meinung kund zu tun. Der
Jesuitenpater Graf Spree1, der selbst manche dieser Unglücklichen zum Scheiter

1 Graf SPREE (1591–1635), deutscher Jesuit, schrieb das Buch „Cautio criminalis oder rechtliches
Bedenken wegen der Hexenprozesse“.
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haufen begleitet hatte, schrieb im Buch gegen den Hexenwahn, das im Ausland
gedruckt und auch von dort aus verbreitet wurde. Aber ihr Ende erreichten die
Hexenprozesse erst mit der sogenannten Aufklärungszeit. Diese Aufklärungszeit
mit ihren Aufklärungsideen kam von Frankreich her, von Paris. Dort hatten sich
Männer der Wissenschaft, namhafte Philosophen zusammengefunden, sie
schreiben wissenschaftliche Bücher im Sinne dieser Aufklärungsideen, und diese
Bücher fanden Verbreitung in der ganzen kultivierten Welt. Zweck und Ziel dieser
Aufklärungsideen war, es liegt im Worte drin, eine klare Linie zu schaffen, klares
Licht, klare Sicht zu bringen in diese dunkle, düstere Zeit, die Menschheit aufzu
klären über ihre Dummheit, ihre Sturheit, ihren Hexenwahn, ihren Aberglauben
und ihre Gespensterfurcht. Der Inhalt dieser Schriften war nichts Oberflächliches,
nein, es war tiefschürfend, überzeugend, eindringlich und dann entsprechend
war auch seine Wirkung. Es war ein Appell an die vernünftig gebliebenen, aber
eingeschüchterten, sich aufzuraffen zum gemeinsamen Kampf gegen einen Zu
stand, welcher das Schrecken und das Verhängnis seine Zeit war. Die Menschheit,
wie von einem schweren Alp1 befreit, atmete erleichtert auf, ein befreiender
Wind wehte über die vorher so geängstigten Menschen, die letzten Dunst
schleier, die noch über der Atmosphäre schwebten, verjagend, die Hexenpro
zesse hatten ihr Ende gefunden, es begann die neue Zeit.

2.18 Von vergangenen Zeiten (geschrieben 1944)

Aus meiner frühen Jugend kann ich mich noch gut an ganz alte Männer aus unse
rem Dorfe erinnern. Sie waren so etwas nach der Jahrhundertwende2 geboren.
Ich sah sie an hohen Feiertagen zur Kirche gehen in ihren langen, schwarzblauen
Röcken, den Kragen des Köllerhemdes3 hoch aufgeschlagen bis an das Kinn, das
schwarzseidene Fullah4 als Krawatte umgebunden [siehe Abb. 34]. Der eine trug
einen Vollbart, der andere einen Backenbart, das heißt mit herausrasiertem Kinn,
wie ihn der alte Kaiser und Kaiser Franz Josef von Österreich trug. Eine solche

1 Alp 'beängstigender Traumzustand beim Einschlafen oder vor dem Erwachen. Der Träumende
hat die Empfindung, als ob eine Last, ein Tier, ein Gespenst etc. auf ihm läge; er empfindet die
entsetzlichste Angst, er versucht, sich zu bewegen oder zu schreien, aber er kann nicht. Gelingt
es ihm, sich zu ermuntern, so ist der Anfall vorüber, aber er fühlt sich meist sehr matt, hat
heftiges Herzklopfen, ist in Schweiß gebadet und kann sich nur allmählich beruhigen. Das Alp
drücken wird durch die unklare Empfindung einer während des Schlafes eintretenden At
mungsbehinderung hervorgerufen' (Meyers 1: 360).

2 Also um 1900.
3 Köller m. 'Hemdkragen' (RhWB 4: 1131 und id. 9: 1344); vgl. Kollerhemd (PfWB 4: 414).
4 Fullaar m. 'dünner Schal' (Braun 1994: 109).
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Barttracht zierte einen alten Herrn. Ein ande
rer trug nur einen Schnurrbart, und er war
sogar im Alter noch recht stolz auf ihn. Und
wenn die Rede davon war von anderer Seite,
dieses borstige Ding doch herunter zu ma
chen, war die Mutter schnell bei der Hand
und sagte: Eich miehnd de Vatter nett an
nerscht se ihn, also blieb er. Andere, und das
war die Minderheit, trugen ihr Gesicht glatt.
Sie rauchten viel, die alten Leute, der Tabak
kostete nicht allzu viel, aber immerhin genug
für den Geldbeutel, wenn man bedenkt, dass
diese alten Leute noch keine Pension kann
ten. So lange die Beine es erlaubten, ver
säumten sie keinen Markt in Lebach. Im
blauen Kittel, den derben Schwarzdornstock
in der Rechten, die Pfeife auf 3 Atmosphären
gesetzt, so kamen sie in Lebach an: Dann er
zählten sie an den Winterabenden die Schnürchen, die auf dem Markt verübt
wurden. Einmal hatte einer dem Zundermann seinen Bündel von hinten angezün
det. Die Händler kamen immer mit tadellos sauberen grauweißen Mänteln auf
den Markt, jetzt hatte einer der Possenreißer seinen Stock in Kuhdreck getunkt,
klemmte ihn unter den Arm und machte immer, dass er im Gedränge an einem
Händler vorbeikam und wutsch seinen Stock gründlich ab. Dieser Händler konnte
sich später gar nicht erklären, wie sein schöner Mantel zu diesem Zierrat kam. Die
Alten machten grobe Späße, die man sich heute nicht mehr erlauben dürfte.

Da wir gerade den Zunder erwähnt haben, so muss gesagt werden, dass die
Alten sich mit dem „Fixfeuer“ zum Anzünden der Pfeife nicht befreunden konn
ten. Es ging zu schnell und wie sie sagten, es schmeckt nicht. Schon das Stopfen
und anzünden der Pfeife war für sie ein Erlebnis, in Fleisch und Blut übergegan
gen. Da wurde sich Zeit gelassen. Es ging nicht wie heute, peng, hutsch, hutsch,
sondern nur die Ruhe, es wird schon werden. Wenn ich sage, dass mein Großvater
in seinen besten Jahren, er gehörte nämlich zu diesen Alten, bis in den hellen
Morgen hinein mit seinen Genossen am Spieltisch saß, so kann man sich vorstel
len, welche Ruhe diese Menschen hatten, wie aber auch damals Branntweintrin
ken und allerhand Untugenden gang und gäbe waren. Man sagt immer nur, wie
ist heute die Welt so schlecht, O, auch die Alten waren keine Engel. Alle diese
Alten kann ich nicht schildern und so nur einige der mir am bekanntesten heraus
greifen. Der erste war „der Vetter Hofmann“. Er schrieb sich nicht Hofmann,

Abb. 34: Stefan Dill, 1848–1929, Orts
vorsteher von Thalexweiler von 1902
bis 1923.
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sondern Nikolaus Kühn1, geboren 1803. Er war mein Großonkel mütterlicherseits.
Mit dem Namen Hofmann hatte es folgende Bewandtnis. Das Kloster Tholey hatte
neben unserer Kirche ein Grundstück mit Wohnhaus, Stall und Scheune, benannt
„auf dem Hof“. Dazu gehörten ein Wiesenkomplex und Ackerland, nicht sehr
groß. Es war die Zeit, als unsere Gegend französisch war (1792–1815). Die Kloster
güter waren beschlagnahmt, also auch unser Hof. Später wurden die Liegenschaf
ten versteigert. Die Dorfleute steigerten nicht, sie sagten, es ist Kirchengut, es
bringt kein Glück, wir wollen es nicht haben und so kamen halt fremde Leute und
steigerten. So steigerte ein Fremder Namens Luffing den Engscheidter Hof bei
Sotzweiler und den Hof in Exweiler. Da er nun nicht beide Höfe verwalten konnte,
verpachtete er den Exweilerhof an meinen Urgroßvater, auch Nikolaus Kühn. Er
wurde „der Hofmann“ genannt, den Namen erhielt auch sein einziger Sohn und
er behielt ihn bis an sein seliges Ende, obschon er schon lange lange Jahre nicht
mehr auf den Hofe lebte. Nebenbei sei erwähnt, dass von beiden Höfen kein Stein
mehr steht, die Obstgärten sind noch da, man könnte sich so seine Gedanken ma
chen. Der Vetter Hofmann war ein Chorsänger, noch mit 80 Jahren sang er seinen
Psalm, zwar mit zittriger Stimme, aber man wollte dem alten Mann seine Freude
nicht nehmen.

Der zweite Alte, dem ich mich nun zuwende, ist „der Vetter Peet“, der alte
Dorfhirte. Er entstammte einem alten Hirtengeschlechte, dessen Stammbaum zu
rückreicht bis auf Laban, den Schwiegervater Jakobs, des Sohns Isaaks. Nach der
Ansicht des Vetter Peet war er der dritthöchste im Dorfe, nach dem Pastor und
dem Vorsteher kam er. Einmal sagte er zum Pastor: Gnär Paschdor, mir klene Be
amte missen enn beßchen sesammenhalten! Er war 1803 geboren, kam also mit
seiner Jugend in die Zeit hinein, als Preußen das Rheinland übernahm (1815) und
der Volksschulbetrieb etwas straffer gestaltet werden sollte. Der kleine Peet
sollte also in die Schule gehen, eine unerhörte Zumutung! Er, der freie Sohn der
Steppen mit seinem Nomadenblut in den Adern, das war ja glatte Freiheitsberau
bung, freiwillig ging er nicht. Wenn seine Alterskameraden in die Schule trotteten,
schlug er sich in die Büsche. Doch einmal musste durchgegriffen werden. Der
Schulmeister, der alte „Vetter Klaus“ hatte den Buben den Auftrag gegeben, den
Peet herzuschaffen, tot oder lebend. Sie brauchten Gewalt, packten den Peet auf
eine Mistbähr2 und da er furchtbar zappelte, banden sie ihn mit 2 Stricken fest. In
der Praxis war er jetzt da, aber in der Theorie war man nicht weiter mit ihm,

1 Nikolaus KÜHN, Ackerer (* 14.9.1803 Tha, † 15.11.1891 Tha), Sohn von Nikolaus KÜHN und Cat
harina SCHERER (Storb/ Naumann/Naumann 2002: 1370).

2 Mistbäre f. 'leiterartiges Holzgestell zum Tragen von Mist aus dem Stalle zum Misthaufen und
in den Garten' (RhWB 5: 1175).
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lernen war ihm ein leerer Begriff und so konnte er auch in seinem Leben nicht
lesen noch schreiben noch kannte er die Uhr. Wozu auch, die Sonne war seine
Uhr, nach ihr richtete er sich. Wenn sie nahe dem Horizont stand, ließ er seine
Herde im Onner1 zum Abmarsch antreten. Hier herrschte Ordnung und für pein
lichste Einhaltung dieser Ordnung sorgte „Terran“, der vierbeinige Polizist. Manch
gellender, in die Ohren stechender Schrei legte Zeugnis davon ab, dass Terran, in
Erfüllung seiner Pflicht, dieser oder jener Sau ganz erbarmungslos in den fetten
Hinterteil gekniffen hatte. Ihre Ohren waren ohnehin gezahnt wie eine Drumm
säge. Was noch weiter zu tun war, be
sorgte der Peet mit dem scharfen
Schmick2 seiner Geischel3. Am meisten
unter dieser Prozedur zu leiden hatte
„Watz“, der Herdeber. Gerade dieser
musste wegen seiner gelegentlichen
Bosheit in Zucht gehalten werden. Von
Zeit zu Zeit ertönte der weithin schal
lende Befehl: Terran holl de Watz! Das
war für Terran nicht immer ein ange
nehmer Befehl, er hatte schon trübe
Erfahrung gemacht. Aus dem Gaumen des Watz ragten zwei dicke, krumme Ha
ken heraus, vor denen hatte Terran einen höllischen Respekt. Am besten war es,
er schlich an und biss ihm ordentlich in die Hinterfront. Ein schmerzlicher Auf
schrei, dann ging er rund wie ein Karussell, der Peet musste mit der Geischel der
Szene ein Ende machen. Der Peet schrieb sich Peter Heinrich4, so wie ich ihn
kannte, ein kleiner Mann, vom Alter gebeugt, ein verhältnismäßiger großer Kopf
mit kleinen Augen, ein richtiger Kinderschreck. Die Kinder hatten eine höllische
Furcht vor ihm, und besonders die Buben mieden den Bereich seiner Geischel,
einmal den Schmick seiner Geischel, – nie wieder. So unbedeutend er sonst in
seinem Leben war, mit der Dienstuniform und der dazugehörigen Ausrüstung
wuchs seine Würde ungemein. Wenn er so ausrückte zum Dienst im bis an die
Knie reichenden blauen Kittel, eine breite Lederschürze von der rechten Schulter
zur linken Hüfte, den breitkrempigen Hut auf dem Kopfe, Terran an der Kette, in

1 Under(n) m. 'Rastplatz für Tiere, Schafe, Viehherden mit ihren Hirten, unter einer Baumgruppe
in der Nähe od. auf der Weide' (RhWB 9: 49: „häufig in Flurnamen“); Gewann „Unger“ lt. ZORA.

2 Schmick m. 'zusätzliche Schnur der Peitsche, am Ende des Lederriemens befestigt, ermöglicht
das laute Knallen, meist handgedrehter, handlanger Faden aus Hanf ' (PfälzWB Bd. 5: 1167).

3 Geißel f. 'Peitsche' (RhWB 2: 1161 s.v. Geissel).
4 Peter HEINRICH, Hirte (*23.4.1810 Schellenbach, † 27.1.1890 Tha), Sohn von Peter HEINRICH,

Schäfer, und Margaretha ZIMMER, Dienstmagd (Storb/Naumann/Nauman 2002: 902).

Abb. 35: Peeten Häns, Käth, Anna und Nik.
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den Händen Posaune und Geischel, dann war die Straße frei. Weh dem Bauern,
der nicht zeitlich anhielt mit seinem Gespann, wenn der Peet ankam mit seiner
Herde, er erhielt einen kräftigen Anschnauzer. Besonders köstlich war es, wenn
er sein Signal in die gegenüberliegende Dorfecke gab zum Beitreiben der
Schweine. Es war schauerlich anzuhören, so etwa wie der Posaunenschall des
Jüngsten Gerichtes, so etwa Au – uh – Au – uh – Au – u – Au – u. Terran, dem
diese Töne in den Ohren gellten, hätte sich lieber während dieser Geschichte in
die Farm verdrückt, aber er hing an der Kette, er musste bleiben und so tat er
folgendes. Er ließ sich auf den Hinterteil nieder, streckte die Schnauze gegen Him
mel und heulte erbärmlich mit hu – u – u – uh. Heute ist die Schweinsherde aus
dem Ortsbild verschwunden, die totale Beackerung des Bannes hat außer den der
Gemeinde gehörigen Hümessen kein Plätzchen mehr freigelassen, wo sich eine
Herde aufhalten könnte, und der dichte Autoverkehr auf der Ortsstraße macht
das Treiben einer Herde unmöglich. Mit dem Eingang der Herde ist die Zahl der
Zuchtsauen auf Null gesunken, damit fehlen die Ferkel, damit die Mastschweine
und damit das – fett. Weil seine Ration so klein ist, konnte ich es nicht über mich
bringen, das Wort groß zu schreiben. Was im Übrigen das Amt des Dorfhirten be
trifft, es nährte seinen Mann. Er bekam seinen Lohn nicht in bar, sondern in Na
turalien. Zehn Quarten Korn (a. 120 Pf[und]) und zehn Qu. Hafer bekam er gelie

fert, eine große Fläche Land, von seinen
Bauern beackert, er schlachtete ein
Schwein, war tierheilkundig, wurde beim
Kalben gerufen, half beim Kastrieren der
Ferkel, alles dieses brachte ihm die not
wendigen Groschen ein und dann gab es
noch einen schönen Brauch, den die Hir
ten nicht verfallen ließen, es war ein rich
tiger fetter Tag für sie. Am fetten Don
nerstag, das ist der Donnerstag vor Fast
nacht, ging der Hirt mit seinem Korb in
die Häuser seiner Bauern, da gab es
Fleisch, Fett, Mehl, Eier, Erbsen, Linsen
Eier, hm – wie gut [siehe Abb. 36]. Das
Wasser läuft einem im Munde zusam
men. O schöne Zeit, o selige Zeit, wie

liegst du fern, wie liegst du weit. Man lese im Kochbuch von Frau Rübler: Man
nehme das Weiße von 8 Eiern. Nehme der Teufel, wenn der Küchenschrank leer ist.
Auch fiel beim Schlachten noch manches ab, Gedärme mit Fett, Magen, Blut und

Abb. 36: Der Brauch des Eiersammelns an
Karsamstag hat sich bei den Messdienern
erhalten. Alois Kuhn (Gaarder) legt Eier in
den Korb der Messdiener (1969)
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dergl. Sein Harscht hing voll Anndudeln1 und Würsten. Ich muss aufhören, sonst
könnte ich den Leser noch zu Taten verleiten, die praktisch begreiflich, aber mora
lisch nun einmal nicht gangbar sind.

Jetzt zu einem anderen alten Mann, den ich kannte, es ist der alte „Vetter
Latz“, Karl Latz2 mit Namen, Gemeindeförster I. R., aber geborener Exweiler. Er
verwaltete das Forstrevier, wie es heute noch besteht. Die Gemeinde Tholey,
Sotzweiler, Bergweiler, Dörsdorf, Steinbach, Thalexweiler und Aschbach. Ein
griesgrämiger, wortkarger Mann, der mit niemand ein Gespräch führte und
deshalb besonders für die Jugend unnahbar war. In bleibender Erinnerung im
Dorfe hat er sich gehalten durch das schöne Anwesen, das er schuf. Das Grund
stück mit Haus ist wohl das schönste gelegenste im Dorfe, und man nennt es noch
heute „Latzenhaus“. Es liegt in der Ecke Hauptstraße – Steinbacherstraße, ein re
gelrechtes Viereck, 6 Morgen groß, ganz mit einer lebenden Hecke eingefasst, die
bis heute peinlichst geschnitten und in Ordnung gehalten wurde [siehe Abb. 37].

Der letzte Eigentümer, ein Enkel des alten Latz, starb kinderlos und so wird das
Anwesen in absehbarer Zeit in andere Hände übergehen. Als geschlossenes
Ganze würde es sich gut eignen als Schwester Niederlassung betreffs der Kran
kenpflege in den umliegenden Dörfern und auch als Heim für alte und gebrechli
che Leute, ein Segen für die Umgegend und gewiss kein Schaden für das Dorf. Im
Winter 1903 standen im Pfarrwittum gegenüber die Typhusbaracken des Kreises

1 Anduddel m. 'Wurst aus übereinander gezogenen Därmen' (Braun 1994: 93).
2 Johann Heinrich Karl LATZ, Förster (* 22.10.1807 Tha, † 17.3.1897 Tha), Sohn von Ma hias LATZ,

Förster und Maria Theresia VOUY, Tha, heiratet 1836 Philippina STEIMER aus Wiesbach; er wurde
1844 Kommunalförster von Thalexweiler (Storb/Naumann/Naumann 2002: 1433).

Abb. 37: Bergmannsfest 1929 im „Latze Garten“
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Ottweiler [siehe Abb. 38], eine Motorpumpe saugte das notwendige Wasser aus
dem Ziehbrunnen des Anwesens „Müller Latzen“ . Wie man hörte, sollen schon
vor einigen Jahren Verhandlungen mit dem letzten Inhaber gewesen sein, doch
verliefen sie ohne Resultat.

Um zum Ende zu kommen, beschäftigen wir uns noch kurz mit einem alten
Mann, den ich gut kannte und mit dem ich oft gesprochen habe, es ist „Lorzen
großvater“ Johann Kühn1 mit Namen. Er war geboren 1811, verstarb 1905, hat
also ein geriatrisches Alter erreicht. 1833 trat er bei die Preußen ein beim Inf. Reg.
No 30. Seine Garnison war die Stadt Luxemburg, damals Bundesfestung. Wie alle
alten Leute erzählte er gern von seiner Soldatenzeit. Er wusste noch die Namen
seiner Vorgesetzten und Kameraden. Sein Dienstgewehr war noch das alte Feu
ersteingewehr, das schon die Soldaten Blüchers hatten. Ich habe den Vetter Han
nes mal gefragt, ob er denn ein gutes Gewehr hatte, er bedachte sich ein bisschen
und dann sagte er: O Bouw, ich hott ens gehahd, ich hätt ett kinnen enn de Bach
läen, dann wär ett noch loßgang!

Im Jahr 1904 feierte der Verein ehemaliger 30er Neunkirchen (Saar) das Fest
seiner Fahnenweihe. Vom Regiment war eine Offiziersabordnung erschienen, an
ihrer Spitze Oberst Grüpenkerl. Man hatte den Vetter Hannes als ältesten aktiven
30er nach Neunkirchen geschafft. Am Bahnhof wurde er im Wagen abgeholt und
von den Offizieren und dem Vereinsvorstand herzlich begrüßt. Er hatte seinen
Platz auf der Ehrentribüne neben den Herren, das war eine große Ehrung für ihn.
Das Geschlecht der Kühnen ist ein altes Bauerngeschlecht. Ich kannte und kenne
fünf Generationen, der jüngste, ein stämmiges Kerlchen, der schon den Fußball
schuppst, verspricht ein kerniger Bauer zu werden.

1 Johann KÜHN, Ackerer (* 15.3.1811 Tha, † 11.12.1906 Tha), Sohn von Johann KÜHN, Ackerer,
und Susanne HOFFMANN heiratet 1839 Maria Catharina MERTES aus Thalexweiler (Storb/Nau
mann/Naumann 2002: 1372).

Abb. 38: Thalexweiler Typhus Baracken (1903)
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Ich konnte leider nur einige der Alten den Lesern vor Augen führen, habe aber
dabei Gelegenheit gefunden, hier und da manches einzuflechten, was besonders
für die Jugend von Interesse sein wird. P.L.

Vermerk: Dieser
Aufsatz wurde
in den Hunger
jahren des Krie
ges geschrieben
und so erklären
sich die Anspie
lungen auf das –
fett und andere
– Köstlichkeiten.

2.19 Der Ausgang des Krieges mit unseren Augen gesehen.
Im Anfang des Krieges hatte eine Divisionsschlächterei hier im Dorf sich niederge
lassen. Sie schlachteten im Schlachthaus beim Metzger Schmitt und hatten eine
große Baracke [siehe Abb. 40] aufgeschlagen zum Aufhängen des Fleisches. Als
der Krieg sich weiter nach Frankreich hineinzog, wurde sie wieder abgebrochen.
Das Dorf war froh, es war dort ein furchtbarer Gestank und oft brach die Maul
und Klauenseuche aus. Alles war froh, als sie gingen, nur nicht die Leute, die
Schlächter im Quartier hatten, die hatten fette Tage. Gegen Ausgang des Krieges,
als die Front näherkam, war auch wieder die Schlächterei da. Nur bauten sie keine
Baracke auf, sie hielten das ganze Schulhaus ein. Von Schulhalten war keine Rede
mehr. Wir hatten den Zahlmeister dieser Kolonne im Quartier den ganzen Winter
von 44 auf 45. Er war ein Berliner, ein Mensch der gewohnt war, das Leben zu

genießen. An und für sich
ein großer, stolzer Mann,
sehr eitel, er brauchte
morgens 1 Stunde, um
Toilette zu machen. Auf
seinem Tischchen oben
im Zimmer standen aller
hand wohlriechende
Mengen. Er liebte auch
die Wärme. Jeden Abend

Abb. 39: Standartenweihe vor dem Gasthaus Doerr/Bender (1912)

Abb. 40: Wehrmachtsbaracke und Schlachthaus bei der Metz
gerei Leo Schmitt (1940)
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machten wir Feuer in den Ofen. Morgens schlief er recht lange, dann machte er
Toilette, während der Zeit war sein Bursche, der dicke August, angekommen mit
dem Frühstück. In der Tasche hatte er Brot, Butter, 2 Sorten Wurst und ein Blech
mit Kaffee und ein Brettchen und ein scharfes Messer. Das Brot schnitt er in ganz
dünne Scheiben, ebenso die Wurst, alles auf Teller serviert. Die Wurst überließ der
Zahlmeister uns, dafür strich er unsere Konfitüre auf die Butter. Gegen 10 Uhr ging
er dann mal nachsehen aufs Büro, tagsüber kam er oft 2 Stunden lang bei uns, und
abends saß er wieder bei uns bis 12 Uhr. Wie August sagte, brauchte er gar nichts
zu machen, hier und da eine Unterschrift, für die Arbeit hatte er andere. Das Leben
genießen und Weiber lieben war seine Devise. Etwas später bekam er zu der
Schlächterei auch noch die Bäckerei in Eppelborn, aber mehr Arbeit bekam er da
mit nicht. Er ließ sich die Arbeit von anderen machen, das sagte er selber. Die Front
kam immer näher. Man sah ja im Voraus, dass auch der vielgepriesene Westwall
den Feind nicht aufhalten würde. Bei Saarlouis waren Bunkerkämpfe. Roden hörte
man, wäre vollständig zerstört. Am Hl. Abend 44 kam Einquartierung aus den Bun
kern, einzeln kamen sie an, verdreckt, unrasiert, voll Ungeziefer. Die Leute bedau
erten einen. Wir hatten ihnen ein Abendessen gemacht. Kaum hatten sie sich ge
waschen und waren am Essen, kam ein Feldwebel herein, um zwölf Uhr in der
Nacht müssten sie wieder nach vorne. Und die armen Leute konnten fast nicht
mehr gehen. So kamen die letzten Tage. Ununterbrochen waren die feindlichen
Flieger da, kein deutscher Flieger mehr zu sehen. Sie beobachteten die Eisenbahn,
kein Zug konnte mehr fahren und den Zug, den sie bemerkten, der war rettungslos
verloren. Kein Lastauto durfte sich am Tage sehen lassen. Es war schrecklich. Hier
und da hörte man noch ein deutsches Geschütz schießen.

Den Winter über hatte man im Dorfe Panzersperren gemacht aus dicken Bu
chenstämmen, eine bei der Schellenbacher Brücke, eine auf Steffesberg, eine in
den Weg zum Sportplatz, eine bei der Kirche und eine bei Bongertzhaus. Diese
sollten vom Volkssturm mit der Panzerfaust verteidigt werden. Am vorletzten
Tage gegen Mittag ging ich in den Zähnersch1 Wald eine Bürde Holz holen. Die
Flieger kreisten über den Wald, kein Mensch war mehr so kühn, sich offen zu zei
gen. Aber ich wunderte mich, Dewes Leut säten Hafer neben dem Waer2 mit
3 Pferden, davon noch ein Schimmel und da dachte ich, guck mal, die haben aber
Kurasche3. Auf dem Heimweg ruhte ich am Basseng4 bei einem Erdloch und sah

1 Zennerswald (siehe Besse/Besse 2017: 70f.).
2 Wehr.
3 Kurasch f./m. 'Mut, Kühnheit, Unternehmungsgeist' (RhWB 4: 1753); Courage f. (Besse 2004: 82).
4 Bassin m. 'Trinkwasserreservoir im Freien' (Besse 2004: 61); Bassin n. 'Wasserbehälter' (PfWB 1:

594);Bassengm. 'Wasserbecken' (WLM20: fr. bassin); derBasseng war oben beimEichengarten.
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den Fliegern zu. Sie kreisten über Dörsdorf, Bergweiler, Sotzweiler, auf einmal
Maschinengewehrfeuer und schon brannte es bei Dörsdorf und fast gleichzeitig
bei Bergweiler, sie hatten Öltanks ausgemacht und nicht eher geruht, bis sie die
Tanks vernichtet hatten. Abends kamen noch so vereinzelt Soldaten zurück, auch
ein Trupp Volkssturm. Sie hätten den Auftrag Brücken zu sprengen. So ein Unsinn,
sie haben auch wirklich nach vorn viele Brücken gemacht und doch hatte das ja
alles keinen Wert, als ob sich die Amerikaner durch eine zerstörte Brücke zurück
halten ließen. Die Amerikaner waren abends schon bei Bettingen. Abends hielt in
unserem Dorfe eine lange Kolonne mit Pferdegespann. Alles war nervös und auf
geregt, morgen werden die Amerikaner da sein, sagte man. Abends begann die
amerikanischen Geschütze, das Dorf zu beschießen, die Granaten schlugen aber
meist in die Sillwiese und richteten so wenig Schaden an. Eine Granate traf Dewes
Wohnhaus, richtete auch hier außer einem großen Loch im Dache wenig Schaden
an. Gegen 3 Uhr nachts ging ich vors Haus, ich hörte bei Schorren etwas rascheln,
ich spazierte dorthin, es war ein Omnibus, an dem Omnibus hing ein Lastwagen
und an diesen ein Personenwagen. Soldaten luden was ab in die Scheune. Ich
fragte die Soldaten, wo sie herkämen. Aus den Bunkern, was sie denn für einen
Auftrag hätten? Sie sollten die Panzersperren schließen und das Dorf verteidigen.
So verging die Nacht und auch der Morgen. Es war Sonntag1, aber kein Gottes
dienst. Die Panzersperren waren noch offen, sind auch nicht zugemacht worden.
Die paar deutschen Soldaten hatten sich auf Schellenbach zurückgezogen. Nach
dem Mittagessen sonntags war immer mein Gang zum Friedhof, so wollte ich es
auch heute tun, aber man sagte mir, die Amerikaner kommen, tatsächlich hatten
die Leute auf der Höhe von Schellenbach schon den ganzen Morgen die Amis an
Höchsten beobachtet. Ich wollte doch zum Friedhof gehen. Ich ging bei Engels
hinauf und als ich in der Hobach über den Graben sprang, da ging es los. Peng,
peng, peng, die Geschosse schlugen in meiner Nähe ein, ich lief schnell an die
Böschung und legte mich in den Graben. Dann hörte das Schießen an dieser Stelle
etwas auf. Ich hob den Kopf etwas und da waren die Amis schon bei mir. Ich hob
die Arme etwas und da winkte mir einer, nach hinten zu gehen. Ich ging auf den
Friedhof und blieb nur 10 Minuten dort. Als ich herunterging, standen die Ameri
kaner an den Häusern, andere durchsuchten die Häuser. Während dem hatte das
oberste Haus dort einen Treffer von einer Panzergranate erhalten. Dann musste
alles herunter zum Schulhaus, dort sah der amerikanische Offizier sich die Männer
an, ob keine Soldaten darunter wären. Das erste Haus dort, in das die Amis gin
gen, war das Pfarrhaus. Der Herr Pastor ging selbst durch das Dorf und schickte
die Leute zum Schulhaus. Die Häuser mussten offenbleiben. Leider ließen die

1 Vgl. hierzu auch Karl Schmitt: Am Tag als der Ami kam – Dörsdorf, Sonntag, 18. März 1945.
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amerikanischen Soldaten manches mitgehen in den Häusern, bei uns zum Bei
spiel: Meine silberne Taschenuhr, 1 Rasieretui mit [Rasier ]Apparat und 20 neuen
Klingen, Pinsel, ein goldener Trauring, 1 neues Messer, 1 neue Pfeife, Paul seine
Kriegsmappe mit teuren Andenken. Abends kamen 20 Mann zum Schlafen, sie
waren nicht rabiat1, ließen aber auch eine Steppdecke mitgehen.

Die amerikanischen Soldaten waren sehr ängstlich und misstrauisch, überall
witterten sie Gefahr. Während wir beim Schulhause standen, war in Schellenbach
noch Schießerei. Am Eisrech im Ernst Peter seinem Haus hatten sich ein paar
deutsche Soldaten festgesetzt, bald brannte das Haus. Auch auf der Mühle wehr
ten sich noch ein paar Soldaten. Ein Panzer hatte sich bei Dewes Franzen Haus
aufgebaut. Er schoss 3 Schuss auf die Mühle. Ein Schuss traf die Bäckerei. Das
Dach brannte ab. Sonst ist das Dorf gut darüber hinweggekommen, wir hatten
Glück gehabt. Ungefähr 50 deutsche Soldaten kamen in die Gefangenschaft, sie
mussten mit erhobenen Händen durchs Dorf marschieren. Ein Verwundeter
wurde auf der Bahre gebracht. Ein Oberleutnant, er starb gleich. Auf der Mühle
lag ein toter deutscher Soldat und in den Seifen2 lag einer. Auch einige amerika
nische Soldaten hat es das Leben gekostet. In der Nacht vom Sonntag hatten die
Amerikaner Geschütze in die Sillwies und Eppelborner Wies aufgestellt. Morgens
brachen sie zeitlich auf und machten nach Dirmingen zu. Gott sei Dank, jetzt wa
ren wir hinter der Front, unser Dorf war noch ganz, unsere Häuser waren noch
unversehrt, ein gütiges Schicksal hatte über uns gewaltet. Jetzt brauchten wir
nicht mehr zu verdunkeln und keine Angst mehr vor den Fliegern zu haben. Im
Schulhaus und in der Baracke waren große Bestände an Fleisch und Wurst, die
Amerikaner waren großzügig, sie rührten nichts an, aber es spielte sich jetzt man
ches ab, was nicht schön war. Das Richtige wäre gewesen, es wäre alles ordnungs
gemäß verteilt worden. Aber die Wurst im Schulhaus wurde schon am Sonntag
abend fortgeschleppt. In der Nacht von Sonntag zum Montag wurde die Baracke
erbrochen, es war besonders die Nachbarschaft, sie sollen ganze Körbe mit Speck
in ihre Häuser geschafft haben, das andere Fleisch wurde dann verteilt. Ebenso
ging es in Aschbach. Dort war in dem neuen Schulhaus ein Divisionslager. Dort
sollen ungeheure Bestände gelagert haben. Auch diese Sachen hätten verteilt
werden können. Aber so wütete der Mob. Einige hätten mit dem Wagen abge
fahren, ganze Säcke, Kuchen, Zucker, auch Fett, ganze Ballen neue Wäsche,
Strümpfe, Pullover, Schuhe, Stiefel, große Mengen Leder, alles dieses hätten ein
zelne Leute fortgeschafft. Es hat hier gegangen wie immer, der ruhige Bürger, der
ist auch der Dumme.

1 rabiat 'wütend, grob, gewalttätig' (Duden 2017: 903).
2 Gewann In den Seifen, Flur 4 der Thalexweiler Gemarkung, um den A1 Autobahnrastplatz.
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